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Mit diesem Band setzt 
Eichberg die Diskussion 
um die nationale Frage 
der Deutschen fort, die er 
1978 mit dem Band »Na- 
tionale Identität« mit ange- 
regt hatte. Seine Thesen 
sind provozierend und 
wenden sich gegen so 
manches rechte Mißver- 
ständnis. Er setzt nationale 
Identität gegen das macht- 
staatliche Interesse, das 
~,«o c+flmi Volkliche definiert er als 

demokratisch und emanzi- 
patorisch. Zugleich sind 

seine kulturrelativistischen Überlegungen ein engagiertes Plä- 
doyer für die Abkoppelung der Völker und Regionen von multi- 
nationalen Großstrukturen 
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Andreas Zimmer 

Friedensverträge im 
Völkerrecht 

»Erörtert wird ein breites 
Spektrum von Bestimmun- 
gen, das von Amnestie- 
klauseln über 

Gebietsabtretungen bis hin 
zur Wiederanwendung von 
Vorkriegsverträgen reicht. 
Der Verfasser geht dabei 
auch auf die grundsätzli- 
che Frage ein, inwieweit 
der vom Siegerstaat ge- 
genüber den Besiegten 
ausgeübte Vertragsschluß- 
zwang völkerrechtlichen 
Bedenken unterliegt.« 

Prof. Dr. Eckart Klein 



Obwohl als Dissertation verfaßt, gibt diese Arbeit auch dem juri- 
stisch Ungeschulten eine wertvolle völkerrechtliche Verständ- 
nishilfe. 
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Edelweiß-Pirat 



Paulus Buscher, Jahrgang 
1928, Sohn eines SS- 
Mannes. wurde 1936 in ei- 
ne illegale dj.l.ll-Horte ge- 
keilt, wofür er mit Schul- 
relegation und Lagerhaft 
zu büßen hatte. Er nahm 
am Kampf der (echten) 
Edelweiß-Piraten gegen 
den Hitler-Staat teil und 
seziert als Zeitzeuge, wa- 
rum »linke« Historiker den 
antinationalsozialistischen 
Widerstand der Bündi- 
schen Jugend entweder 
leugnen oder kriminali- 
sieren. 

Ein autobiografisches Stück Heimatkunde in großartigen 
Sprachbildern. 
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Otto Strasser 

Eine politische Biographie 

Diese Biographie Otto 
Strassers, neben seinem 
Bruder Gregor sicherlich 
der gefährlichste Gegner 
Hitlers aus den Reihen 
des Nationalsozialismus, 
schließt eine zeitgeschicht- 
liche Lücke. Zu lange galt 
vielen die Opposition ge- 
gen Hitler, die sich aus 
den Reihen der alten 
Kampfgenossen bildete, 
als moralisch diskreditiert. Bartschs Strasser-Biographie macht 
diese Zeit verstehbarer. Er zeichnet die Lebenslinie Otto Stras- 
sers, des theoretischen Kopfs der früheren NSDAP, in einer le- 
bendigen und spannenden Erzählweise nach. 
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Erfahrungen seines Ln 
f? •, .* I bens in der DDR Die 

I geschilderten alltäglichen 
| Absurditäten gewinnen 
dort, wo sie den Wider- 
sinn staatlicher Macht karikieren, eine über die DDR-Erfahrun- 
gen hinausweisende Bedeutung. Ein ästhetisches Erlebnis. 
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Herzschlag 

Erinnerungen an mittel- 
deutsche Autoren, 

Poeten und Bonzen 

»Jeder zweite Herzschlag« 
des Lebens in der DDR 
I müsse der Kultur gelten, 
j hatte einst der Arbeiter 
I schriftsteiler Hannes 
i Marchwitza, Aushänge- 
schild des »ersten Arbei- 
1 ter- und Bauernstaats auf 
j deutschem Boden - gefor- 
1 dert. Hans Dietrich Lind- 
stedt. selbst lange Jahre 
j Kandidat des Deutschen 
Schriftstellerverbands und 
mit den Verhältnissen in 

der DDR intim vertraut, widmet seine Erinnerungen an Jahre 
der Hoffnung und Enttäuschung mitteldeutschen Schriftstellern. 
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Das Gejammer der Leitartikler in unseren Gazetten 
über die Hilflosigkeit der EG beim Auseinanderbre- 
chen Jugoslawiens und den sich hinziehenden — wie 
man fälschlich schreibt — „Bürger-“ oder gar „Bru- 
derkrieg ist das Ergebnis eines fatalen Mißverständ- 
nisses: Unterstellt wird eine ernsthafte und gewollte 
Handlungsalternative, die mit westlichen Wertmaß- 
stäben in Einklang steht. Wie hätte sich aber die 
ökonomisch-zentralistisch und supranational orien- 
tierte EG ihrem balkanisch verkleinerten Eben- und 
Zerrbild gegenüber verhalten sollen? Es entsprach 
doch der machtpolitischen Logik der Bürokraten- 
köpfe in Brüssel, mit allen Mitteln (vor allem Mil- 
liardenkrediten) den jugoslawischen Brüdern im 
Geist das Überleben zu sichern, um damit die 
eigene gesamteuro- 
päische Multi- 
Kulti-Vision eines 
ökonomisch plan- 
quadratvermesse- 
nen Supereuropas 
über die Runden zu 
bringen. Jede an- 
dere Deutung der 
immer wieder hin- 
ausgezögerten An- 
erkennung Kroatiens und Sloweniens beruht auf 
Dummheit oder Lüge. 

Nein, hilflos und untätig war die EG-Politik nicht 
— unser Strafrechtssystem kennt den Begriff des 
Tuns durch Unterlassen. Das Artilleriefeuer auf Du- 
brovnik und Vukovar und die fortdauernden Massa- 
ker an der Zivilbevölkerung Kroatiens durch die 
großserbische (Jugoslawische“) Bundesarmee gehen 
letztlich auf das Konto der EG. Die Täter hinter den 
Tätern sitzen mit weißen Westen in den Brüsseler 
Amtsstuben. Ihre diplomatischen Bemühungen um 
die Rettung Jugoslawiens und die dreiste Art, das 
kroatische und slowenische Selbstbestimmungsrecht 
einfach nicht zur Kenntnis zu nehmen, konnte von 
den mordenden serbisch-jugoslawischen Truppen 
nur als Aufforderung verstanden werden, ihr blutiges 
Handwerk fortzusetzen. Selbst die systematisch be- 
triebene Zerstörung kroatischer Kulturdenkmäler 
fügt sich in dieses Bild: Als Symbole nationaler Iden- 
tität markieren sie das provozierende, sinnlich wahr- 
nehmbare Gegenprinzip zu den EG/Jugoslawien- 
Großreich-TVäumen. 

Wir erleben in diesen Tagen aber nicht nur den 
vollständigen moralischen Bankrott einer supra- 




nationalen EG-Politik, sondern gleichzeitig die Wie- 
derkehr alter geopolitischer Formationen und kultu- 
reller Allianzen. Daß Deutschland nach anfäng- 
lichem Zögern aus dem EG-Kartell der Jugosla- 
wien-Gläubigen ausgetreten und mit Nachdruck für 
die völkerrechtliche Anerkennung Sloweniens und 
Kroatiens eingetreten ist, hat mit geschichtlichen 
Bindungen und auch mit neuen politischen Kräfte- 
strömen zu tun. Wer angesichts der neuen Macht- 
konstellationen in Europa darin einen neuen 
deutschen Expansionismus sieht und meint, vor der 
politischen Dominanz des geeinten Deutschlands 
warnen zu müssen, macht sich — ob gut- oder bös- 
gläubig — zum Erfüllungsgehilfen von Tschetniks 
und Eurokraten. Wäre Deutschland in der Geschich- 

te mit seiner Macht 

doch nur immer so 
verantwortungsvoll 
umgegangen! 

Jedenfalls ge- 
hört es in den Be- 
reich nicht unge- 
fährlicher Utopien 
selbst wohlmeinen- 
der, antizentrali- 
/ stisch orientierter 
Linker wie Günther Nenning, die geschichtliche Be- 
stimmung des neuvereinigten Deutschland in ein 
„Geisterreich“ ohne machtpolitische Ambitionen zu 
verlegen. Die kulturelle wie ökonomische Potenz die- 
ses neuen Deutschlands entfaltet — ob wir das nun 
wollen oder nicht — machtpolitische Wirkungen, de- 
nen wir uns nicht durch Flucht entziehen können. 
Mit dem Auseinanderbrechen des Sowjetimperiums 
und der Wiedergeburt alter/neuer Nationalstaaten 
bieten sich Deutschland politische Gestaltungsmög- 
lichkeiten für ein dezentralisiertes, buntes Europa 
der Völker und Regionen. 

Historiker künftiger Generationen werden wahr- 
scheinlich den Zerfall multinationaler Großreiche als 
bestimmenden Prozeß des ausgehenden zwanzigsten 
Jahrhunderts ausmachen. Daß dieses Schicksal auch 
die EG ereilen wird, dämmerte wohl auch jenen EG- 
Politikern, die in Maastricht die Integration der west- 
europäischen Staaten als „unumkehrbar“ (welch ein 
Blödsinn!) vertraglich Fixieren wollten. Die EG wird 
an der Vielfalt und den kulturellen und sozialen Wi- 
dersprüchen in Europa scheitern. Wie viele Schlacht- 
lämmer werden bis dahin noch auf dem Altar dieses 
Molochs geopfert werden? 
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KROATIEN 

LETZTES OPFER 
DES KOMMUNISMUS 

ODER SCHLACHTLAMM 



Man konnte noch vor kurzem 
hören, der Krieg in Kroatien sei ein 
letzter Versuch der kompromittierten 
kommunistischen Machthaber, 
das Rad der Geschichte nochmal 
umzudrehen und mit Hilfe von 
Bomben und Panzern die Macht zu 
bewahren. Dieser Annahme kann 
man nur in beschränktem Maße 
zustimmen. Nützlicher scheint es, 
auf jene Hintergründe des jugo- 
slawischen Konflikts hinzuweisen, 
die üblicherweise mit Schlag- 
worten wie „Kulturunterschiede“, 
„Religionszwiste“ oder „tiefe 
historische Wurzeln“ abgehandelt 
werden. Um diese in den Vorder- 
grund zu rücken, müssen scheinbar 
lächerliche Gesichtspunkte dem 
Gespräch zugänglich gemacht 
werden; man muß z.B. über Gründe 
reden, die bis in die Eiszeit zurück- 
liegen. Wer immer diesen Weg 
wählt, wird früher oder später von 
einem Schatten eingeholt. Nicht 
rückwärts sollte man schauen, sagt 
dieser Schatten, sondern die bösen 
Geister des Nationalismus und 
Kommunismus enttarnen. Leider 
war es gerade der Kommunismus, 
der mit keineswegs nur verlogenen 
Aufrufen zur „Brüderlichkeit 
und Einigkeit“ und zur „freien 
und offenen Diskussion der 
Differenzen“, also zu pazifistischen 
Mitteln, den Ausbruch der Wahrheit 
in den Beziehungen zwischen den 
Völkergruppen Jugoslawiens zu 
verhindern suchte. 



DES WESTENS ? 

Dr. Hrvoje Lorkovic 
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Man muß also davon ausgehen, daß 
der jetzige Krieg die Wahrheit zum 
Vorschein gebracht hat und daß jeder 
oberflächliche Pazifismus in einer 
Wiederholung der kommunistischen 
Selbsttäuschungen münden muß. Fra- 
gen wie „War es denn unter Tito nicht 
gut genug?“ sind keine Wegweiser aus 
der Krise. Man muß das tun, was 
weder die jugoslawischen Kommuni- 
sten noch die europäischen Meinungs- 
macher getan haben: zu den Wurzeln 
hinabsteigen. 

Die Suche nach Hintergründen 
kann als Versuch verstanden werden, 
eine bestimmte Schuldzuweisung zu 
untermauern. Das ist hier nicht die 
Absicht. Die Absicht ist zu zeigen, 
daß der Krieg in Kroatien eine Wirk- 
lichkeit ist, nicht eine Propagandachi- 
märe. Nur mit neuen Gesichtspunkten 
kann es gelingen zu zeigen, daß der 
unglaublichste Krieg eigentlich wahr- 
scheinlich, ja etwas zu erwartendes 
ist. Um den Kontrast zwischen dieser 
Methode und den gängigen Meinun- 
gen hervorzuheben, ist es geeignet, 
einige typische deutsche Standpunk- 
te vorzustellen, ihnen eine typische 
kroatische Einstellung entgegenzuhal- 
ten und dann erst auf die Kulturdiffe- 
renzen und ihre Wurzeln einzugehen. 
Zum Schluß wird die Haltung der EG 
erörtert. 

Wie sehen die Ereignisse vom deut- 
schen Standpunkt aus? Man muß da- 
bei zwischen Berichterstattung und 
subjektiver Einstellung unterscheiden. 
In Hinsicht auf die erste kann sich 
heute kein Kroate beklagen: sie ist ob- 
jektiv, die Analysen sind meist richtig. 
Das Problem Kroatien wird nicht ver- 
schwiegen, gerade das Gegenteil trifft 
zu: die meisten Deutschen, die als 
Touristen in Istrien oder Dalmatien 
weilten, haben jetzt erst entdeckt, daß 
sie eigentlich in Kroatien ihren Urlaub 
verbracht hatten. Durch die Medien 
erreichten die Kroaten das, wonach 
sie sich immer gesehnt haben. Ob- 
wohl technisch nicht anerkannt, ste- 
hen sie im Mittelpunkt des euro- 
päischen politischen Geschehens. Der 
Wert jeder nachträglichen Anerken- 
nung verschwindet vor dieser Tat- 
sache. 

Die Frage ist nur, als was die Kroa- 
ten real anerkannt werden, vor allem 
unter den Deutschen. Hier kommt als 
beste Illustration eine Karikatur von 
Paul Schmölze gelegen: in einem Fel- 
sen wachen vor den Eingängen zu ein- 
zelnen Höhlen Urmenschen mit 
Keulen in der Hand, zwei von ihnen 
hauen aufeinander los. Der Fels ist 



Jugoslawien, die Kämpfenden — Sie 
wissen schon. 

Diese Vorstellung spiegelt eine weit- 
verbreitete politische Philosophie wi- 
der. Alle, die heute kämpfen, sind — 
so der Tenor dieser Philosophie — mit 
Urmenschen gleichzusetzen. Sonder- 
barerweise erstreckt sich diese Karika- 
turphilosophie nicht auf alle kämp- 
fenden Völker; eine Karikatur, in wel- 
cher z.B. ein Israeli als Urmensch dar- 
gestellt wäre, ist mir nicht bekannt. 

Was ist der Inhalt dieser Philoso- 
phie? Es ist die Überzeugung, daß 
Kriege nicht aus Bedürfnis der Vertei- 
digung oder Verbreitung irgendwel- 
cher Werte entstehen, sondern aus 
bloßer, instinktmäßiger Aggressivität, 
also aus einem Anti-Wert. Dieselbe 
Philosophie findet auch ihren Weg zu 
expliziten Auslegungen des Konflikts, 
der uns hier interessiert. So findet 
Klaus Wölber in einem Leitartikel der 
„Schwäbischen Zeitung“, daß das Va- 
kuum, welches durch den Zusammen- 
bruch des Kommunismus entstand, 
durch eine „archaisch anmutende Ide- 
ologie des übersteigerten Selbstwertes, 
die geradeswegs zum Haß führt“, aus- 
gefüllt wurde. Die Ideologie „einer 
imaginären, durch Blutsbande ver- 
bundenen Gemeinschaft“, d.h. der 
Nationalismus sollte dabei offensicht- 
lich völlig symmetrisch bei den Serben 
wie bei den Kroaten das politische 
Verhalten leiten. 

Den beiden impliziten Einstellun- 
gen, der von Schmölze und von Wöl- 
ber, ist gemeinsam, daß bei ihnen die 
Völker des Balkans als noch nicht kul- 
turreif angesehen werden. Sie gehören 
Europa nicht an, mögen sie in verein- 
zelten Manifestierungen auch ein 
noch so hohes Kulturniveau erreicht 
haben. Für Leute, die auf zivilisierte 
Aufrufe der Nachbarn nicht reagie- 
ren, die auch dann noch kämpfen, 
wenn ihnen der wirtschaftliche Unter- 
gang droht, für solche kann kein Eu- 
ropäer Verantwortung übernehmen. 
Mögen sie sich mit ihren steinzeitli- 
chen Methoden gegenseitig ausrotten 
— was bleibt, wird vielleicht dem Stil 
der Demokratie, den Idealen der Tole- 
ranz, dem Frieden und der Freiheit 
mehr zugeneigt sein. 

Solche Meinungen werden von je- 
dem Kroaten als Ausdruck des Unver- 
ständnisses, ja einer Undankbarkeit 
gedeutet. Um diese Meinung zu ver- 
deutlichen, müssen wir auf die Zeit 
der Türkenkriege zurückgreifen. Im 
Jahre 1389 wurde Serbien von den 
Türken am Amselfeld besiegt. Schon 
1463 finden wir die Türken in Bosnien 



Für Leute, die auf zivilisierte 
Aufrufe der Nachbarn nicht 
reagieren, die auch dann 
noch kämpfen, wenn ihnen 
der wirtschaftliche Untergang 
droht, für solche kann kein 
Europäer Verantwortung über- 
nehmen. Mögen sie sich mit 
ihren steinzeitlichen Metho- 
den gegenseitig ausrotten — 
was bleibt, wird vielleicht 
dem Stil der Demokratie, den 
Idealen der Toleranz, dem 
Frieden und der Freiheit mehr 
zugeneigt sein. 

— sie sind gekommen, ohne daß es 
eine Schlacht gegeben hätte. „Flü- 
sternd ist Bosnien gefallen“, so sagte 
man. Noch überraschender: die alt- 
kroatische Aristokratie Bosniens wur- 
de nicht entmachtet, statt dessen ging 
sie zum Islam über. An den westlichen 
Rändern Bosniens kam es aber zu 
einer Reihe von furchtbaren Schlach- 
ten. Sie fanden statt in der Nähe von 
Knin, Petrinja, Sisak — lauter Na- 
men, die aus den neuesten Nachrich- 
ten bekannt sind. 

Zu jener Zeit waren diese Gegenden 
rein kroatisch. Sie bildeten für mehre- 
re Jahrhunderte eine feste Grenze zwi- 
schen den türkischen und westlichen 
Gebieten. Was wäre aus der deutschen 
Kultur geworden — so fragt sich ein 
Kroate — , wenn wir Llrmenschen 
nicht standhaft geblieben wären? Die 
ganze Last der türkischen Invasion 
wäre auf Deutschland gefallen. Es ist 
fraglich, ob unter solchen Umständen 
die Reformation eine Chance gehabt 
hätte. Dem Durchbruch der deutschen 
Sprache, den Luther und von Hutten 
vorantrieben, wäre ein Riegel vorge- 
schoben worden; Deutschland wäre 
kulturell romanisiert worden, nicht 
nur die Bajuwaren, sondern auch an- 
dere deutsche Stämme hätten viel- 
leicht das Los der Goten, Langobar- 
den und Franken geteilt, einen KIop- 
stock, einen Goethe hätte es nicht 
gegeben. 

Die Westkroaten waren nun keine 
Friedenspolitiker, wie ihre ketzeri- 
schen Brüder in Bosnien. Und des- 
halb wurden sie in den nicht endenden 
Kriegen aufgerieben. Selbst der Ein- 
satz deutscher Truppen reichte bald 
nicht aus. Wieso deutscher? Man ver- 
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gißt nur zu oft, daß große Teile Kroa- 
tiens von Anfang an dem Heiligen Rö- 
mischen Reich zugehörten. Das Pro- 
blem der Kroaten ist eben, daß sie in 
diesem Reich bleiben wollten. So wa- 
ren die Habsburger Kaiser und — ab 
1526 — auch kroatische Könige. An 
der Grenze griffen sie letztlich zu 
einer Methode, die von den Türken 
selbst übernommen wurde: um die 
Grenze zu sichern, lockte man die 
buntgemischten, zum Teil nomadi- 
schen Neubewohner Bosniens an, die 
mit den türkischen Armeen vom Süd- 
osten her eingeschleppt worden wa- 
ren. Der Herkunft nach waren sie Illy- 
rer, die noch von den Römern in die 
Berge des Balkans vertrieben worden 
waren. Was man heute unter dem Bal- 
kan versteht, ist vor allem den Rö- 
mern zu verdanken. Wie bei jeder 
brutal verfolgten Menschengruppe, 
nahm bei den Wlachen, wie die illy- 
risch- keltischen Stämme überall in 
Europa genannt wurden, die Brutali- 
tät und Kriminalität zu. Studien zei- 
gen, daß unter den Wlachen am 
Balkan die Kriminalitätsrate beson- 
ders hoch ist. 

Diesen Wlachen bot man das Land 
gefallener Kroaten an, dazu garantier- 
te man ihnen volle Glaubensfreiheit 
und, für die modernen Zeiten beson- 
ders interessant, Steuerfreiheit. Als 
Gegenleistung verlangte man von je- 
dem Mann zwischen 16 und 60 Jahren 
und zu jeder Zeit Einsatzbereitschaft. 
Wenn irgendein noch lebender Kroate 
seine von königlicher Hand gezeich- 
neten Urkunden vorzeigte, zerriß der 
deutsche Offizier das Dokument vor 
den Augen der jubelnden Wlachen — 
der Landbesitzer hatte keine Soldaten 
anzubieten, er und seine Angehörigen 
mußten ihr Land verlassen. 

Schmolzes Karikatur läßt davon 
kaum etwas ahnen. Noch weniger ist 
so etwas zu vermuten, wenn heute die 
Serben gegen die „Faschisten“ Kohl 
und Genscher reden, weil diese angeb- 
lich das heilige serbische Land für sich 
und für ihre kroatischen Lakaien 
schnappen wollen. Sie irren sich: das 
Land der sogenannten „Krajina“ oder 
„Kordun“, d.h. Grenzgebiet, wur- 
de den Kroaten weggenommen und 
durch deutschen Entscheid an die 
Wlachen verteilt. Erst viel später, un- 
ter dem Einfluß der Serbischen Or- 
thodoxen Kirche, haben sich die Wla- 
chen für Serben erklärt. 

Die jahrhundertelang verfolgten 
Wlachen fanden im Krieg einen neuen 
Lebenszweck. Als Kämpfer waren sie 
begehrt, ja privilegiert. Von ihren Pri- 



vilegien haben sie seither nie abgelas- 
sen, obwohl sie mit der Zeit als Krie- 
ger immer weniger zum Einsatz ka- 
men. Anstatt kriegerischer Tugenden 
wurde in den Jahrzehnten vor dem Er- 
sten Weltkrieg zunehmend Kultur ver- 
langt. Die Wlacho-Serben fühlten sich 
dadurch verunsichert. Der Feind, das 
war die Kultur, die sie nicht hatten 
und nicht haben wollten. So war die 
Umwandlung von österreichischen 
Soldaten und Offizieren zu Terrori- 
sten, Tschetniks genannt, die logische 
Folge. Ihr Gebiet wurde laufend auf 
Kosten der Kroaten erweitert. Nie ist 
dieser Prozeß katastrophaler für die 
Kroaten vorangeschritten als im Zwei- 
ten Weltkrieg, inmitten des angebli- 
chen kroatischen „Ustasa-Terrors“, 
worauf wir noch zurückkommen wer- 
den. 

Eine ähnliche Entwicklung wie die 
Wlachen in Kroatien haben die Ser- 
ben in Serbien durchgemacht. 

Aus der Sicht eines Serben muß die 
katholische Kultur und Lebensart je- 
dem menschlichen Wesen, das mit 
ihm auch nur das Geringste gemein- 
sam hat, völlig fremd sein. Sich dem 
Fremden unterzuordnen, es als das 
Eigene zu akzeptieren, ist für einen 
Serben nicht nur unbegreiflich, es ist 
schändlich, ja unmoralisch. Vor allem 
ist es unmännlich. Wie kann ein 
Mann, der auf sich hält, seine Seele 
einem auf Latein plappernden Pfaffen 
anvertrauen? Die Akzeptanz der 
fremden religiösen und allgemeinen 
Kultur kommt für einen Serben einem 
Verrat am eigenen nationalen Wesen 
gleich. Die Verräter — und die Kroa- 
ten sind das irritierende Beispiel dafür 
— sollten unbedingt von ihrer nicht- 



Die Akzeptanz der fremden 
religiösen und allgemeinen 
Kultur kommt für einen 
Serben einem Verrat am 
eigenen nationalen Wesen 
gleich. 

Die Verräter — wie die 
Kroaten — sollten unbedingt 
von ihrer nichtauthentischen 
Kultur ablassen und sich 
dem , .gesunden“ Serbentum 
zuwenden. Wenn sie es 
nicht wollen, müssen sie 
vernichtet werden. 




Massengrab ermordeter Kroaten (1945) nach der Entdeckung Ende Juni 1990 in den 
Höhlen von Sosice 
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authentischen Kultur ablassen und 
sich dem „gesunden“ Serbentum zu- 
wenden. Wenn sie es nicht wollen, 
müssen sie vernichtet werden. Solche 
Einstellungen sind nicht nur aus dem 
serbischen Verhalten als unbewußtem 
Hintergrund heraus zu analysieren, sie 
sind oft auch explizit ausgedrückt und 
veröffentlicht worden. 

Die anstrengende westliche Kultur 
ist nicht mit dem lässigen serbischen 
„more, lako cemo“ (so ungefähr wie: 
„Bruder, nimm’s auf die leichte 
Schulter!“) zu versöhnen. Lässigkeit 
hört jedoch bei den Serben auf, 
sobald Kriegswesen, Waffen und 
Kampfbünde zum Thema werden. 
Woher diese Kombination von Lässig- 
keit und Kampflust? 

Hier muß man auf die frühe Vor- 
geschichte zurückgreifen. Wir wissen 
heute, daß noch vor 5000 Jahren gro- 
ße Teile Europas unter Eis lagen. 
Nordafrika und die arabische Halb- 
insel waren zu dieser Zeit noch blü- 
hende Gegenden mit einem angeneh- 
men Klima. Als sich das Eis zurück- 
zog, schritt die Wüste voran. Folglich 
mußten die Bewohner der Wüstenrän- 
der entweder neue Gebiete für sich er- 
obern oder im Sand untergehen. So 
hat das Gebot der Wüste den Erobe- 
rungskrieg sakralisiert — dies ist der 
verborgene Inhalt des islamischen Be- 
griffs „Dschichad“, der heilige Krieg. 
Die Dschichad-Ideologie wurde den 
Serben von den Türken übermittelt, 
unter deren Herrschaft sie jahrhun- 
dertelang lebten. Die Serben selbst 
würden das nie zugeben — die Türken 
sind seit eh und je ihre Erzfeinde, und 
etwas vom Feind zu kopieren, wäre ja 



Die Paroxysmen 
des Kulturneides: 

Die serbische Dschichad- 
Ideologie und die Vorliebe, 
die modernen Häuser der 
kroatischen Gastarbeiter mit 
demselben Eifer in Schutt 
und Asche zu legen wie 
Industrieanlagen und 
Barockkirchen — 

,,more, lako cemo“. 



schändlich. Dennoch muß es bei 
ihnen zu einer „Identifizierung mit 
dem Aggressor“ gekommen sein. 

Was aber hat Dschichad mit Kultur 
zu tun? Mehr als man zunächst erwar- 
ten würde. Der Krieg setzt den Mann, 
den Kämpfer, ins Zentrum des Volks- 
lebens. Die Frau wird zum Teil des Be- 
sitzes des Mannes degradiert. Alles 
Frauenhafte wird dadurch entwertet, 
vor allem die Hausarbeit, die ja die 
Basis der Ökonomie ist. Es ist eines 
Mannes unwürdig zu arbeiten; seine 
Rolle ist es, das Benötigte zu erkämp- 
fen. Eine höhere Zivilisation kann je- 




Serbische Cetniks, erschossener Kroate 



doch nicht zustande kommen, wo es 
sich einem Mann nicht ziemt, sich um 
Kultur zu bemühen. Was bleibt, ist 
Lässigkeit — und Kulturneid. 

Wenn heute jemand von Kulturun- 
terschieden spricht, dann bedeutet 
das für die meisten unterschiedliche 
Volkstänze, Folkloretrachten und Eß- 
gewohnheiten. Hier wird gezeigt, daß 
es Kulturen gibt, in denen die Kultur 
des Westens als eines Mannes unwür- 
dig verstanden wird. Tolerant zu sein, 
bedeutet nicht mehr und nicht weni- 
ger, als diese Art von Anti-Kultur zu 
verstehen und zu akzeptieren. Nur mit 
Hilfe solcher (eigentlich perverser) To- 
leranz kann man verstehen, daß es in 
einer Kultur zu Paroxysmen des Kul- 
turneides kommen kann. 

Solange die westliche Kultur Erfol- 
ge erntet und Ansehen genießt, wäh- 
rend die Kultur des Dschichad zurück- 
bleibt, kann keinerseits rationale Poli- 
tik betrieben werden. Einmal werden 
die kulturell Widerstrebenden versu- 
chen, die westliche technische Kultur 
oder, sagen wir, die Architektur und 
Literatur von Dubrovnik für ihre 
Kultur zu erklären, bei der nächsten 
Gelegenheit werden sie diese Kultur 
vernichten wollen. Je labiler die politi- 
sche und ökonomische Lage, desto 
deutlicher setzt sich die zweite Ten- 
denz durch. Nur so ist zu verstehen, 
daß die serbisch dominierte jugosla- 
wische Armee mit Vorliebe die neuen, 
modernen Häuser der kroatischen 
Gastarbeiter mit demselben Eifer in 
Schutt und Asche legt wie Industrie- 
anlagen und Barockkirchen. 

Man könnte einwenden: Kultur- 
neid, den gibt es auch anderswo, und 
doch ist die Zerstörungswut nie eine 
so drastische; da muß noch ein weite- 
rer Grund dahinterstecken. Ist die ser- 
bische Wut nicht eine Rache für die 
Ustasa-Verbrechen im Zweiten Welt- 
krieg? Diese Erklärung wird oft als 
selbstverständlich angenommen und 
durch die angegebene Zahl der Opfer 
scheinbar bestätigt. Die angeführten 
Zahlen variieren stark, mal sind es 
700000, mal 1 700000 Opfer. Nehmen 
wir an, es seien 1 000000 gewesen. 
Diese Zahl soll mit der Zahl von 
1,2 Millionen Serben im Staat Kroa- 
tien der Kriegszeit verglichen werden. 
Dieser Staat umfaßte die heutigen Re- 
publiken Kroatien und Bosnien-Her- 
zegowina. Wenn von dieser Zahl am 
Ende des Krieges nur 200000 Serben 
geblieben sind, dann müßten es in der 
Republik Kroatien weniger als 80000 
gewesen sein, weil mehr Serben in 
Bosnien als im heutigen Kroatien le- 
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ben. Im Zensus von 1948 fand man 
aber mehr als eine halbe Million von 
ihnen in der Republik Kroatien. Dazu 
hat dieser Zensus gezeigt, daß von al- 
len Völkern Jugoslawiens nur die 
Kroaten ein Defizit gegenüber dem 
Stand im Jahre 1931 aufwiesen. Eine 
Berechtigung zur Rache müßte es also 
eher bei den Kroaten gegeben haben. 

Eine Begründung für das jetzige 
serbische Verhalten können serbische 
Opfer aus dem Zweiten Weltkrieg 
nicht geben. Das wahre Problem ist 
eher: woher die Tendenz bei den Ser- 
ben, ihre Opfer so maßlos aufzubau- 
schen? Die Erklärung im Sinne des 
Kulturneides scheint auch hier plausi- 
bel zu sein. Die maßlosen Zahlen re- 
flektieren das Bedürfnis der Serben, 
die kroatische Kultursuperiorität als 
eine scheinbare darzustellen, die 
Kroaten als wahre Barbaren zu ver- 
kaufen und sich selbst als Opfer des 
Faschismus zu profilieren. Dieser 
Kunstgriff ist den Serben um so besser 
gelungen, je erfolgreicher der Antifa- 
schismus auch anderswo zur Nach- 
kriegsobsession geworden ist. 

Die Serben nutzten die Gunst der 
Stunde und begannen, sich mit der 
heiligen Pflicht, jeden Kroaten als 
Mörder zu verfolgen, voll zu identifi- 
zieren. Jeder Raub an den Kroaten 
war so im voraus gerechtfertigt. Die 
Entwicklung des Bankkapitals illu- 
striert die Tendenz: vor dem Ersten 
Weltkrieg waren mehr als 80 °7o des 
Bankkapitals in den Zagreber Banken, 
nach 1960 weniger als 20 °7o. Belgrad 
kassierte die Devisen vom Tourismus 
in Kroatien, verkaufte die Fischfang- 
rechte auf der Adria an Italien usw. 
Wenn kroatische Experten die statisti- 
schen Daten über das Umgießen des 
Kapitals aus Kroatien veröffentlich- 
ten, wurden sie verhaftet und zu lan- 
gen Gefängnisstrafen verurteilt. Ein 
ehemaliger Staatssekretär äußerte sich 
dazu: „Die Daten sind korrekt“, sagte 
er, „und wir haben aufgrund dieser 
Daten mit den Genossen in Belgrad 
diskutiert. Die Autoren mußten wir 
aber verhaften: die wollten ja daraus 
politisches Kapital schlagen!“ 

Die Leichtigkeit, mit welcher heute 
führende Kroaten wie Tiidjman und 
Mesic, aber auch Deutsche wie Kohl 
und Genscher zu Faschisten erklärt 
werden, illustriert die Gewohnheit der 
Serben, auch den Politikern und Jour- 
nalisten unter ihnen, an den Kroaten 
moralisch zu parasitieren. Anstatt die 
Verleumdungen der deutschen Politi- 
ker als Maßstab für die Glaubwürdig- 
keit der serbischen Meinungen über 



Hitler, Kroaten -Führer Pavelic (2.v.r.) 



Das Bedürfnis, die kroatische 
Kultursuperiorität als eine 
scheinbare darzustellen, die 
Kroaten als wahre Barbaren 
zu verkaufen und sich selbst 
als Opfer des Faschismus zu 
profilieren, ist den Serben als 
Kunstgriff um so besser 
gelungen, je erfolgreicher 
der Antifaschismus auch 
anderswo zur Nachkriegs- 
obsession geworden ist. 



Kroaten zu sehen, nimmt man in 
Deutschland die serbische „Kritik“ 
vollständig ernst. Größte Umsicht 
beim Umgang mit den Serben wird 
angeraten, damit das deutsche Image 
nicht Schaden nehme. Niemand 
scheint begriffen zu haben, daß die 
deutsche Zurückhaltung an der serbi- 
schen Einstellung den Deutschen ge- 
genüber absolut nichts ändern kann. 
Mögen sie sich winden und wenden, 
die Deutschen bleiben für die Serben 
nichts als Faschisten. 

Die kulturellen und ökonomischen 
Gründe des kroatischen Wunsches, 
die serbische Übermacht loszuwerden, 
sind schon erwähnt worden. Mehr 
noch als diese Gründe hat jedoch der 
Wunsch nach der Befreiung von der 
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untragbaren moralischen Ausnützung 
der Kroaten diese dazu bewogen, auch 
unter ungeeigneten internationalen 
Bedingungen einen Ausgang aus Ju- 
goslawien zu suchen. Diese Geste 
trieb den serbischen Haß zum Über- 
laufen: ein Volk, so unwürdig, so kri- 
minell wie die Kroaten, durfte nie 
daran denken, demokratische Freihei- 
ten zu genießen. Sollten denn die Ser- 
ben wieder einmal hinter ihnen Zu- 
rückbleiben? 

Wir sehen: hier steht Kulturwille 
auf der einen, Kulturverdacht auf der 
anderen Seite. Wie sieht das bei 
Schmölze aus? Beide Kontrahenten 
sind gleich dargcstellt. Wird hier nicht 
zuviel von unserer Phantasie ver- 
langt? 

Nun sind Kultureinstellungen im- 
mer noch nicht dasselbe wie Politik. 
Gibt es hier Gegensätze zwischen Ser- 
ben und Kroaten? Gewiß gibt es sie, 
aber nicht solche, die mit dem Dschi- 
chad zu erklären wären, eher mit der 
gesellschaftlichen Struktur und mit 
Autorität. Die serbische Aristokratie 
ist in der Kosovo-Schlacht vernichtet 
worden und wurde nicht erneuert, bei 
den Kroaten dagegen regenerierte sich 
das Feudalsystem durch Einwande- 
rung deutscher, italienischer, ungari- 
scher und (nach 1789) französischer 
Adeliger. Das Autoritätsbewußtsein 
blieb so erhalten, zum unermeßlichen 
Staunen der Serben, die seit langem 
stolz auf ihre Freiheit von jeglichen 
Feudalherrn waren. Leider ist ein 
funktionierender Staat nicht möglich, 
solange in einer Vielvölkergemein- 
schaft ein Volk die Rolle des siegrei- 
chen Befreiers spielt und zum Lohn 
das Recht verlangt, alle Gesetze zu 
brechen, während die anderen für ihn 
mühsam Devisen sammeln müssen. 

Erst auf dieser politischen Ebene 
treten kommunistische Strukturele- 
mente auf den Plan. Sie haben es den 
kontaktfreudigen und hemmungslo- 
sen Serben ermöglicht, ihre politische 
Macht zu stärken und zu sichern. Die 
Partei war von ihnen nur als eine Art 
Mafia angesehen, mit Hilfe derer man 
zu den eigenen Zielen gelangt. Die 
statistischen Daten aus den vergange- 
nen Jahrzehnten zeigen, daß Serben, 
besonders in kroatischen Gebieten, 
weit überproportional in Partei, Poli- 
zei und Armee vertreten waren. Die 
jungen serbischen Parteileute aus Kra- 
jina und Banija hatten keinen Grund, 
um künftige Anstellungen zu bangen 
— Stellen des Personaldirektors in ir- 
gendeinem Zagreber Unternehmen, 
also solche, die keine Fachkenntnisse 



verlangten, waren für sie immer zu ha- 
ben. Dementsprechend war auch die 
finanzielle Macht der kroatischen Ser- 
ben — Privatvillen am Meer, womög- 
lich in Naturschutzgebieten, gehörten 
zu ihren Vorrechten, Baugenehmigun- 
gen erhielten sie auf typische Weise — 
auf Umwegen, durch Verbindungen, 
mit Erpressung. 

Man sieht es: der kroato-serbische 
Konflikt ist primär ein kultureller, se- 
kundär und effektiv aber ein sozialer. 
Diese Differenzierung herauszuarbei- 
ten, das fiel gerade den Kommunisten 
schwer. Die im Mai 1990 gewählte 
kroatische Regierung setzte sich als 
vorrangiges Ziel, die sozialen Unge- 
rechtigkeiten zu beseitigen. Diese Ab- 
sichten, nicht etwa der Entzug der 
serbischen Autonomierechte, waren 
es, die Terroraktionen der wlachi- 
schen Tschetniks ausgelöst hatten. 

Jetzt haben wir den Krieg. Einen 
Bürgerkrieg, sagt man. Kann das rich- 
tig sein? Im Bürgerkrieg kämpfen ja 
Parteien eines Volkes gegeneinan- 
der, das ist hier nicht der Fall, ln 
einem Krieg zwischen zwei Völkern ist 
es wiederum die Regel, daß beide 
Seiten bewaffnet sind. Das war auch 
nicht der Fall, wenigstens nicht am 
Anfang des Krieges. An seinem Be- 
ginn wurden die Kroaten gründlich 
entwaffnet, nicht aber die serbische 
Minderheit, für die seit Jahrzehnten 
galt, daß sie bis an die Zähne bewaff- 
net war. Und dazu stand den Kroaten 
die Bundesarmee gegenüber, die von 
Amerikanern und Russen versorgt 
und ausgebildet war. Die Kroaten 
mußten in der Armee ihren Dienst lei- 
sten und — sie mußten für den Unter- 
halt der Armee zahlen. 

Werfen wir einen letzten Blick auf 
Schmolzes Urmenschen. Diese Keu- 
len, die sie schwingen, sind sie in 
Wirklichkeit einander so ähnlich? 
Wäre es der Wahrheit nicht näher, 
wenn einer der Kämpfenden eine Keu- 
le, der andere aber einen Strohhalm in 
der Hand hielte? 

Man muß sich angesichts dieser 
Tatsachen wirklich fragen, welchen 
Sinn Schmolzes Karikatur überhaupt 
haben kann. Vielleicht würde uns ein 
Blick auf die Zuschauerbühne eine 
Antwort geben. Europa kommt aus 
dem Staunen nicht mehr heraus. Da 
muß man unbedingt und sofort etwas 
tun! Inzwischen sind drei Monate ver- 
flossen, man hat mit Embargo ge- 
droht, mit politischer Anerkennung, 
mit Entsendung von Truppen. Getan 
wurde absolut nichts. „Man konnte 
sich nicht einigen“, sagt man. Wieso 



Die am meisten plausible 
Hypothese ist: Es gibt über- 
haupt kein Europa! Dieses 
angeblich bald vereinte 
Europa läßt eine Spaltung 
vermuten, eine Spaltung 
zwischen den einstmaligen 
Kolonialreichen — Frankreich, 
England, zum Teil auch Italien 
— einerseits und Deutschland 
und Österreich andererseits. 
Ein freies Kroatien würde 
unter den Einfluß der 
letzteren fallen. Die 
ehemaligen Imperien fürchten 
genau das. Deshalb muß das 
Lamm Kroatien geopfert 
werden. 



nicht? Sind sich denn nicht alle längst 
darin einig, daß es sowas in Europa 
unter keinen Umständen geben darf? 
Welche Gründe können da so schwer 
wiegen, daß sie jegliche Aktion ver- 
hindern? 

Ohne Hypothesen kommt man hier 
nicht aus. Die am meisten plausible ist 
einfach — es gibt überhaupt kein 
Europa! Dieses angeblich bald verein- 
te Europa läßt viel eher eine Spaltung 
vermuten. Eine Spaltung zwischen 
Ost und West? Nein, die ist im Mo- 
ment verwischt. Weit überzeugender 
ist es, sich vorzustellen, daß die neuen 
Blöcke zwischen den einstmaligen Ko- 
lonialreichen — Frankreich, England, 
zum Teil auch Italien — einerseits und 
Deutschland und Österreich anderer- 
seits verlaufen. Ein freies Kroatien 
würde unter den Einfluß der letzteren 
fallen. Deutschland und Österreich 
haben keine Probleme mit autonomie- 
suchenden Minderheiten; die ehemali- 
gen Imperien befürchten aber genau 
das. Was mußte also getan werden? Es 
mußte verhindert werden, daß etwas 
getan wird. Mit anderen Worten, das 
Lamm Kroatien mußte geopfert wer- 
den, um den Großmächten einen ruhi- 
gen Schlaf zu sichern. 

Das Opfer blutet immer noch, es ist 
aber sehr fraglich, ob der Sinn des 
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Bewaffneter Kroate in Vinkovci 

Opfers erfüllt werden kann. Für ein 
Europa, das im Zeichen des Friedens 
und der Freiheit auf den Plan treten 
soll, ist die Akt des Schlachtopfers in 
seiner äußersten Grausamkeit doch 
ein wenig zu durchsichtig. Was bleibt 
denn an Überzeugungskraft der vie- 
len Friedensparolen: „Keine Lösung 
durch Gewalt“, „Keine Grenzverschie- 
bungen“ usw. übrig, wenn zur Ge- 
burtsstunde Europas ein altes euro- 
päisches Millionenvolk erwürgt und 
den Kampfhunden vorgeworfen wird? 
Wenn sein Land in einem Sturm ver- 
wüstet wird, der dem Tatarensturm 
des 13. Jahrhunderts in nichts nach- 
steht? Und wenn diese Parolen nichts 
als Orwells „doubletalk“ sind: wer in 
der Welt wird Europa Vertrauen 
schenken? 

Solche Fragen müssen heute in je- 



Was bleibt an Überzeugungs- 
kraft der westlichen Werte- 
gemeinschaft und ihrer 
Friedensparolen, wenn zur 
Geburtsstunde Europas ein 
altes europäisches Millionen- 
volk erwürgt und den Kampf- 
hunden vorgeworfen wird? 
Wer in der Welt wird Europa 
nun noch Vertrauen 
schenken? 



dem europäischen Haus herumspu- 
ken. Der quälende Gedanke der Ver- 
antwortung für die Hunderttausende 
von Flüchtlingen, für die weinenden 
Kinder und Mütter der zerfetzten und 
zerschnittenen Väter, für die verwü- 
steten schönen neuen Heime der Gast- 
arbeiter, die ihre jahrzehntelang an- 
dauernde Kalvarie mit der brennen- 
den Hoffnung überstanden, eines Ta- 
ges, mochte auch das Haar schon 
grau sein, ein eigenes Dach über dem 
Kopf zu haben: dieser Gedanke der 
Verantwortung wühlt wie ein Wurm 
im europäischen Gewissen. Um die 
Pein zu lindern, überläßt man sich 
dem Unterbewußtsein: man sagt sich 
einfach, die da drüben, das sind ja 
überhaupt keine Menschen, das sind 
Urwesen, wild wie die Tiere. Das ist 
der Sinn von Schmolzes Karikatur. 

Denselben Sinn finden wir auch ex- 
plizit ausgedrückt. So hat z.B. Herr 
Zodel (ebenfalls in der „Schwäbischen 
Zeitung“) die Meinung geäußert, die 
Bundesrepublik sei kein Schutzpatron 
der Kroaten. Wenn das so ist, dann 
gibt es auch keine Verantwortung 
der Bundesrepublik für Kroatien. 
Es gibt jedoch gute Gründe zu be- 
haupten, daß sich die EG und be- 
sonders die Bundesrepublik in die 
Rolle des Schutzpatron hineinmanö- 
vriert, ja gedrängt haben. Das taten 
sie durch ihre pausenlose Propaganda 
von Selbstbestimmungsrechten, Men- 
schenrechten, von Demokratie, Frie- 
den und Freiheit, für die sie angeblich 
standen. Ist es dann verwunderlich, 
daß die Menschen in Kroatien, die 
schon jahrzehntelang Hilfe in ihrer 
Not suchen, diese Parolen als Zeichen 
der Hilfsbereitschaft deuten? Die pro- 
pagandistischen Signale anders deu- 
ten könnte man nur unter der Annah- 
me, daß es Unterschiede zwischen 
Völkern gibt — Unterschiede im Grad 
der Berechtigung, demokratische 
Freiheiten zu genießen. Herr Gen- 
scher hat zwar eine Warnung an die 
Kroaten gerichtet, nicht zu dieser 
Zeit Selbstbestimmung zu verlangen. 
Jeder Kroate mußte sich aber fragen, 
warum gerade zu dieser Zeit nicht? Ist 
es denn nicht die Zeit, in welcher die 
Mitteldeutschen sich befreit haben? 
Wenn also die Kroaten Opfer ihres 
Glaubens an eine Zukunft wurden, 
die aus dem Westen auf sie zukam, 
dann liegt die Verantwortung wenig- 
stens zum Teil an denen, die diesen 
Glauben geweckt und bestärkt haben. 

Das bedeutet noch nicht, daß die 
Deutschen im kritischen Moment 
in Kroatien eingreifen konnten. Sie 
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konnten es nicht. Die Gründe liegen 
nicht im technischen, militärischen 
oder sogar politischen Bereich. Was 
bedeutet denn „eingreifen“? In den 
vergangenen Wochen und Monaten 
hat man es bis zum Überdruß gehört: 
Truppen zu entsenden. Ist das aber 
eine taktisch geeignete Lösung? Trup- 
pen — der UNO, der WEU, welche 
auch immer — würden ja in den 
Kampfgebieten trostlos umherirren, 
möglicherweise auch aufgerieben 
sein. 

Gab es denn keine Alternative? Er- 
innern wir uns an den Golfkrieg: wur- 
den die Truppen gleich am Anfang 
eingesetzt? Nein, man schickte nur 
Kampfflugzeuge. Deren Gebrauch ist 
noch keine Invasion. Und mit ihrer 
Hilfe könnte man wenigstens den 
Luftraum über Kroatien freihalten. 
Die Verluste für Europa wären dabei 
mit Sicherheit kleiner als die Verloste, 
die in den letzten Jahren nur durch 
Übungsflüge entstanden sind. Die 
Hilfe — vor allem die moralische — 
für die Kroaten wäre kaum zu über- 
schätzen gewesen. Man wird hier na- 
türlich einwenden: die Verfassung ver- 
bietet es. Diese Antwort ist aber nur 
eine technische. Das wahre Problem 
beginnt mit der Frage, warum es über- 
haupt eine so extrem pazifistische Ver- 
fassung in Deutschland gibt. Die 
Antwort: der Vergangenheit wegen. 
Warum aber solch eine Vergangen- 
heit? Warum diese Schwankungen 
zwischen den Extremen der Aggres- 
sion und der Friedfertigkeit? Psycho- 
logen wissen es: so etwas ist ein 
Zeichen innerer Unsicherheit, die an- 
dere schon mit dem Ausdruck „Bar- 
barenkomplex“ bezeichnet haben. Er 
ist letztendlich der Grund, warum die 
Deutschen nicht eingreifen konnten. 
Hätten die Kroaten Belgrad bedroht, 
dann würde man den englischen oder 
französischen Politiker gerne sehen, 
der keine Luftattacke gegen sie an- 
ordnen würde, auch ohne sich mit den 
Deutschen zu beraten. Waffenliefe- 
rungen haben neulich für große Auf- 
regung gesorgt. Die eigenen Propa- 
gandalieferungen machten den deut- 
schen Politikern keine Sorge. Damit 
ist nicht gemeint, daß eine Propagan- 
dasperre für Kroatien beschlossen 
werden sollte. Es bedeutet nur, daß 
ein konsequentes Verhalten nach der 
deutschen Verfassung nicht möglich 
ist. Deutschland hat Krieg in Kroa- 
tien geführt, ob es das wollte oder 
nicht. 

Neben der Verantwortung der deut- 
schen Politiker und Medien für das 



Deutschland hat Krieg in 
Kroatien geführt, ob es das 
wollte oder nicht. 

Warum diese Schwankungen 
zwischen den Extremen der 
Aggression und der Fried- 
fertigkeit? Psychologen 
wissen es: so etwas ist ein 
Zeichen der Unsicherheit, die 
andere schon mit dem 
Ausdruck „Barbarenkomplex“ 
bezeichnet haben. 



politische Klima in Kroatien ist noch 
die Tatsache zu erwähnen, daß die 
westlichen Gebiete Jugoslawiens zur 
deutschen Interessensphäre gehören. 
Man braucht dabei gar nicht an mili- 
tärische Interessen zu denken. Jeder 
weiß, daß Millionen deutsche Touri- 
sten unter normalen Umständen 
Kroatien besuchen. Nicht nur der 
Deutsche, jeder Zentraleuropäer hat 
das Recht, einen Anspruch auf Zu- 
gänglichkeit zu den für ihn natürlich- 
sten Erholungsgebieten an der kroa- 
tischen Adria zu erheben. Dieser An- 
spruch wird hauptsächlich vom deut- 
schen „kleinen Mann“ erhoben, da er 
sich Flüge zu den Bahamas oder den 
Malediven nicht jederzeit leisten 
kann. Muß er von diesem Anspruch 
Abstand nehmen, nur weil dies einer 
wlachischen Minderheit nicht in die 
Rechnung paßt? Und ist nicht das 



Eingreifen der EG in Kroatien effektiv 
zunächst eine Unterstützung eben des 
virulenten Separatismus, dann einer 
gegen die westliche Kultur gerichteten 
Zerstörungswut? 

Im Moment ist sie nur das; die Zu- 
kunft könnte auch andere Auswirkun- 
gen der EG zum Vorschein bringen. 
Die kroatische Adria mit ihren zahl- 
losen Inseln ist ja ein potentielles Tou- 
ristenparadies mit einer Kapazität, 
die z.B. diejenige Italiens bei weitem 
übersteigt. Enorme Summen warten, 
um hier lukrativ investiert zu werden. 
Wer wird den Kapitalfluß kontrollie- 
ren? Ein „vereintes“ Europa? 

Inzwischen ist man in Deutschland 
der Meinung, die Hauptsache in der 
Politik sei, so zu handeln, daß von 
allen Seiten nur Beifall und Lob ge- 



erntet wird. Diese Meinung könnte 
sich bald ändern. Die verpaßten 
Chancen, den eigenen Freiheitsspiel- 
raum zu nutzen, wird man dann 
schwerlich einholen können. 

Die dargelegten Argumente schei- 
nen ausreichend, um eine kurze 
Schlußfolgerung zu erlauben: Kroa- 
tien ist heute nicht ein Opfer des Kom- 
munismus, sondern von ungelösten 
Spannungen und verkalkten, auf irra- 
tionalen Vorurteilen beruhenden poli- 
tischen Positionen des Westens. 
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Nachrichten 



Bundesverdienstkreuz für Herbert 
Gruhl 

Herbert Gruhl, einer der Väter der deut- 
schen Umweltpolitik, wurde im Oktober 
mit dem Bundesverdienstkreuz am Bande 
ausgezeichnet. Die Niedersächsische Um- 
weltministerin, Monika Griefahn, über- 
reichte ihm den Orden und würdigte sein 
langjähriges Engagement für den Umwelt- 
schutz. „Mit seinem weltweit erschienenen 
Bestseller .Ein Planet wird geplündert' hat 
er die Diskussion über die Grenzen des 
Wachstums in der breiten Öffentlichkeit 
entfacht. Er lieferte erstmals eine nüchter- 
ne Auflistung aller Fakten, die zu einem 
Umdenken in der Umweltpolitik führen 
mußten“, erklärte die Ministerin. 

Daß er als kompromißloser Verfechter 
umweltpolitischer Ideen nicht in das Sche- 
ma einer Partei paßt, belegt sein Lebens- 
lauf: Nachdem er innerhalb der CDU, de- 
ren Mitglied er seit 1954 war, immer mehr 
in eine Außenseiterposition geriet, hat er 
ihr 1978 konsequenterweise den Rücken 
gekehrt, weil er deren Festhalten an der 
Wachstums- und Atompolitik nicht mehr 
mittragen konnte. Als fraktionsloser Ab- 
geordneter vertrat er im Bundestag, dem 
er seit 1969 angehörte, weiterhin sein um- 
weltpolitisches Anliegen bis zum Ende der 
Legislaturperiode. Nach seinem Ausschei- 
den aus der CDU gründete er die „Grüne 
Aktion Zukunft“ und war Spitzenkandi- 
dat der Grünen bei der Europawahl 1979. 
Als die wertkonservativen Ökologen in der 
grünen Partei an den Rand gedrängt wur- 
den verließ er auch diese Gruppierung 
wieder. Von 1982-1989 war Herbert Gruhl 
dann Bundesvorsitzender der „Ökolo- 
gisch-Demokratischen Partei“. Inzwi- 
schen hat er auch die ÖDP enttäuscht ver- 
lassen, weil diese — abgesehen von ihrer 
Position zum § 218 — kaum noch von der 
Programmatik der Grünen zu unterschei- 
den sei. 

Am 22.öktober wurde der in der Ober- 
lausitz geborene Dr. Herbert Gruhl 70 
Jahre alt. Die konservative „Junge Frei- 
heit"(ll/91) würdigte ihn anläßlich dieses 
Geburtstages als prinzipienfesten Politi- 
ker, der „seiner ökologischen Linie stets 
treu geblieben“ sei. 



Ökologie und Heimatschutz 

Im fränkischen Breitengüßbach bei Bam- 
berg trafen sich Mitte des Jahres Vertreter 
der "Unabhängigen Ökologen Deutsch- 
lands" (UÖD) mit Repräsentanten ver- 
schiedener föderalistischer und patrioti- 
scher Organisationen. Die Tagung stand 
unter dem Leitthema “Ökologen und Hei- 
matschützer in einem Boot", ln seinem 
Eröffnungsreferat plädierte Heinz-Sieg- 
fried Strelow (UÖD) für ein Zusammenge- 
hen von Ökologen, Regionalisten und 
„nicht-rechtsradikalen“ Patrioten. Beide 
Politikansätze gingen von dem gleichen 



Denken aus, nämlich der Bejahung der 
natürlich gewachsenen bzw. historisch ge- 
wordenen Vielfalt. Eine solche organische 
Staats- und Gesellschaftsordnung werde 
am besten durch Dezentralität, Subsidiari- 
tät und Föderalismus erreicht, wobei letz- 
terer auch die Grundlage für einen heimat- 
bezogenen Patriotismus sei, der nichts mit 
den „klassischen rechten Topoi von 
Staatsnationalismus und imperialer Idee“ 
zu tun habe, so Strelow. Der Historiker 
Klaus Laske (“Sachsenbund“) machte 
einen Exkurs in die sächsische Geschichte 
und zeichnete anhand der mitteldeutschen 
Revolution die Entstehung der sächsischen 
Heimatbewegung nach. Eingehend be- 
schäftigte er sich mit der Frage der Über- 
windung der Teilung Deutschlands und 
den negativen Folgen der Einführung ka- 
pitalistischer Verhältnisse in der ehemali- 
gen “Zone". Hubert Dorn (“Bayernpar- 
tei") entwickelte in seinem Vortrag Chan- 
cen aber auch Gefahren für den Föderalis- 
mus im neuvereinigten Deutschland. An 
einer abschließenden Podiumsdiskussion 
nahmen dann neben den genannten Refe- 
renten als Vertreter des “Fränkischen 
Bundes“ Uwe Meenen, für die Zeitschrift 
"wir selbst" Siegfried Bublies, sowie der 
letzte Vorsitzende der “Niedersächsischen 
Landespartei", Helmut Schmidt-Harries. 
teil. Bei den Kurzvorträgen und der an- 
schließenden Diskussion wurde nochmals 
deutlich, daß Regionalisten, Umwelt- und 
Heimatschützer in Zukunft gemeinsam 
für ihre Vorstellungen von einer ökologi- 
schen, dezentralen und an der Kultur 
orientierten Gesellschaft streiten müssen, 
um sich gegen rechte wie linke Former der 
Vereinheitlichung gleichermaßen wehren 
zu können. 



Ethiker gegen ein 
„Recht auf Abtreibung“ 

Die Gesetzentwürfe der Gruppen PDS/LL 
und Bündnis 90/Die Grünen, die eine er- 
satzlose Streichung des § 218 vorsehen, 
würden vor dem Bundesverfassungsge- 
richt nicht bestehen können, denn die Tö- 
tung ungeborenen Lebens werde in die- 
sen Entwürfen nicht grundsätzlich miß- 
billigt. Diese Auffassung äußerten fast 
alle Rechtsexperten, die der Bundestags- 
Sonderausschuß „Schutz des ungeborenen 
Lebens" befragte. Bei dieser dreitägigen 
Anhörung wurden dreißig Sachverständi- 
ge zu den ethischen, straf- und arztrecht- 
lichen Aspekten einer Änderung des Ab- 
treibungsparagraphen befragt. Grundsätz- 
lich stellte Jürgen Baumann, Rechtspro- 
fessor an der Universität Tübingen, fest, 
daß das Grundgesetz auch das werdende 
Leben schütze und der Lebensschutz vor 
dem Selbstbestimmungsrecht der Frau 
rangiere. Aus ethischer und moraltheolo- 
gischer Sicht hatten der überwiegende Teil 
der Experten aus Ethik und Theologie ein 
„Recht auf Abtreibung“ abgelehnt. Pro- 



fessor Dr. Martin Honecker, Sozialeihiker 
im Fachbereich Evangelische Theologie 
der Universität Bonn, betonte, daß es kei- 
ne freie menschliche Verfügung über das 
ungeborene Leben geben dürfe. Professor 
Johannes Reiter, katholischer Theologe 
aus Mainz, betonte, der Schutz des Le- 
bens, auch des ungeborenen Lebens, sei 
ein Menschenrecht und „kein katholisches 
Sondergut“. Auch die Kirche wolle das 
Recht der Frau auf Selbstentfaltung nicht 
bestreiten. Das Recht des Lebens sei aber 
noch fundamentaler. Die katholische Kir- 
che könne keine der jetzt vorliegenden 
Entwürfe vorbehaltlos unterstützen, da 
überall eine „grundsätzliche Mißbilligung 
des Schwangerschaftsabbruchs fehlt". 
Auch Professor Eberhard Schockenhoff, 
ein katholischer Moraltheologe aus Re- 
gensburg, betonte, auch wenn die Politiker 
eine Ohnmacht des Strafrechts feststellen 
müßten, begründe dies noch keine Ent- 
scheidungsfreiheit der Frau. Der Gynä- 
kologe Dr. Siegfried Hummel aus Dres- 
den warnte schließlich vor einer Fristenlö- 
sung. Die hätte in der ehemaligen DDR zu 
einer „erschreckenden Abtreibungswut“ 
geführt. Unterstützt wurden die Theolo- 
gen auch von Dr. Josef Wisser, einem Me- 
diziner der Frauenklinik München, der 
auf dem Gebiet der pränatalen Diagno- 
stik arbeitet. Anhand von Ultraschallauf- 
nahmen stellte er die Entwicklung von 
Embryos in den ersten zwölf Wochen dar 
und erklärte, das Studium der embryona- 
len Entwicklung lasse keine Fristziehung 
zu. Die diene ausschließlich der Rechtfer- 
tigung in der Gesellschaft. Dafür dürfe 
sich die Wissenschaft aber nicht hergeben. 



Sachsenbund fordert Verzicht auf 
Harris-Denkmal 

Der Landesvorsitzende des Sachsenbun- 
des (Hauptstraße 55, 8080 Dresden), Jo- 
chen Böhme, fordert in einem Schreiben 
an den Bonner Botschafter Großbritan- 
niens. Sir Christopher Mallaby, den Ver- 
zicht auf die Aufstellung des Denkmals 
für den Luftmarschall Sir Arthur Harris 
Die Vereinigung ehemaliger britischer 
Bomberkommandos der britischen Luft- 
waffe im II. Weltkrieg beabsichtigt im Mai 
eine überlebensgroße Statue zu enthüllen. 
Die landsmannschaftliche Vereinigung der 
Sachsen sieht darin „eine beispiellose Ver- 
höhnung der mehr als 100000 Opfer des 
militärisch sinnlosen Terrorangriffs auf 
Dresden am 13. Februar 1945", für die Sir 
Arthur Harris als Oberkommandierender 
des Strategischen Bomberkommandos der 
britischen Luftwaffe verantwortlich ist. 
„Der Mord an unschuldigen Menschen 
und die Vernichtung unersetzlichen Kul- 
turgutes darf nicht durch die Aufstellung 
eines Denkmals nachträglich Anerken- 
nung finden", heißt es in dem Schreiben 
weiter. 
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»Es geht letzüicb um die Gesellschaftskonzeption insgesamt, daher sollten wir uns im deutschen Vereinigungsprozeß die Frage stellen, 
wie wir überhaupt leben wollen, welche Werte und Ziele unser Leben bestimmen sollen. Statt dessen wird als ganz selbstverständlich 
angesehen, daß nach dem Sieg der sozialen Marktwirtschaft ‘ über die sozialistische Planwirtschaft ‘ auch alles andere aus dem We- 
sten übernommen werden sollte.« /r? . , . T _ . 

(Foto: Linus Torfhaus) 



Hans-Joachim Maaz 



Opfer unserer eigenen irrationalen »Westgeilheit« 

Psychosoziale Aspekte im deutschen Einigungsprozeß 



i. 

Der „real existierende Sozialismus“ 
wurde schon bald nach der „Wende“ 
im November 1989 als „Stalinismus“ 
bezeichnet. Darin drückt sich das Be- 
mühen aus, die schwerwiegende Ge- 
sellschaftsdeformation in die Vergan- 
genheit zu verbannen (die Stalinis- 
mus-Ära sei beendet) und auf wenige 
Schuldige (die stalinistische Polit- 
bürokratie) zu projizieren. Doch dies 
ist ein psychischer Schutz- und Ab- 
wehrmechanismus oder auch nur eine 
einfache Lüge, die von der Tatsache 
ablenken will, daß sich den repressi- 
ven Einflüssen des Systems kaum 
einer ohne Schädigung entziehen 
konnte. Denn „Stalinismus“ bedeute- 



te eine Lebensweise, die nicht nur die 
Politik beherrschte, sondern alle Be- 
reiche der Gesellschaft beeinflußte 
und deformierte, bis zur Kultur des 
alltäglichen Zusammenlebens und bis 
in die innerseelischen Strukturen hin- 
ein. Unter der Schutzbehauptung des 
„demokratischen Zentralismus“ wur- 
de vor allem durch repressive Macht, 
Ängstigung, Einschüchterung, Kon- 
trolle und Überwachung ein autoritä- 
res System etabliert, das sich durch 
Manipulation, Bevormundung und 
Entmündigung seiner Bürger am Le- 
ben erhielt und dabei schwerwiegende 
psychische Schäden verursacht hat. 

Wer im „real existierenden Sozialis- 
mus“ überleben wollte, der mußte 
sich an einengende Normen auf Ko- 
sten der eigenen Natürlichkeit, Leben- 



digkeit und Echtheit anpassen. Per- 
manenter moralischer Druck, unter- 
stützt durch Strafandrohungen und 
reale Strafen, meist fern von jeder 
Rechtsstaatlichkeit, haben den mei- 
sten Menschen keinen Raum mehr 
gelassen, die eigene Individualität 
zu entwickeln. Sie mußten sich ver- 
stellen, anpassen und unterordnen, 
schließlich auch verdrängen, ausblen- 
den und rationalisieren. Das Indivi- 
duelle sollte sich dem Kollektiv unter- 
ordnen und das Subjektive war gegen- 
über der Allmacht einer Partei oder 
einer sogenannten „wissenschaftli- 
chen Objektivität" überhaupt nicht 
gefragt. Die meisten Menschen haben 
sich schließlich angepaßt, um halb- 
wegs in Ruhe gelassen zu werden. So 
waren alle mehr oder weniger Opfer 
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»... sich verstellen, unpassen und unterordnen, schließlich auch verdrängen, ausblenden 



und rationalisieren «: U-Bahn Linie A 

und haben mit der eigenen Anpassung 
die Deformierung als Täter fortgetra- 
gen. Die Täterschaft, die sich aus der 
psychischen Fehlentwicklung ergibt, 
wird oft vergessen und ihre Tragweite 
meist unterschätzt. 

Die repressiven Normen der Gesell- 
schaft haben nicht nur die Politik be- 
herrscht, sondern sind vor allem auch 
in der Erziehung, in den Kinderkrip- 
pen, Kindergärten und in den Schulen 
durchgesetz worden und haben auch 
in breitem Umfang die familiären Ver- 
hältnisse bestimmt. Teils waren die El- 
tern selbst noch durch die gesell- 
schaftliche Pathologie im Dritten 
Reich charakterverformt und kannten 
nur autoritäre Erziehungsstile, andere 
sahen zum Schutze ihrer Familie und 
Kinder keinen anderen Weg, als ihren 
Nachwuchs in die bittere soziale Rea- 
lität einzufügen — viele Eltern berich- 
teten jedenfalls von ihrer Not, von 
ihren Kindern Verhaltensweisen ab- 
verlangt zu haben, die von der Schule 
und vom Staat gefordert waren, ohne 
daß sie diese selbst bejahen konnten. 
Die Erziehung zur Heuchelei, zur 
Doppelzüngigkeit und unechten Fas- 
sade, zur Unterordnung und Anpas- 
sung war jedenfalls die Regel. Uns 
haben Menschen durchgängig von re- 
pressiven Erziehungserfahrungen un- 
ter dem Motto berichtet: Du darfst 
nicht sein und werden, wer du bist, 
sondern du mußt das werden, was wir 
von dir erwarten. 

Alle kannten Anpassungsdruck, vor 
allem seelischen Druck, aber mitunter 
auch körperliche Gewalt, womit die 
Mächtigen ihre Meinung durchgesetzt 
haben. Es herrschte grundsätzlich die 



(Foto: Harald Hauswald) 

Doktrin: Wir sagen dir, was richtig 
und falsch ist, was du denken, sagen, 
fühlen und tun darfst. Dabei spielt die 
Unterdrückung von Gefühlen eine we- 
sentliche Rolle, die mit dem Zwang 
zur Selbstbeherrschung, Disziplin und 
Ordnung verbunden war. Viele Men- 
schen fühlten sich in ihrer Kindheit 
niemals richtig angenommen und ver- 
standen, sie sahen sich vor allem in ih- 
ren psychosozialen Grundbedürfnis- 
sen nicht hinreichend befriedigt. Statt 
dessen wurden sie lediglich zur Erfül- 
lung der Erwartungen des Staates und 
der Eltern genötigt. 

Auf diese Weise wurden 
Entfremdung und ein 
chronisches Mangel- 
syndrom — ein Defizit 
an Befriedigung von 
Grundbedürfnissen — 
erzeugt, das die 
Menschen labil, 
selbstunsicher 
und abhängig 
machte. Da- 
mit fehlte es 
ihnen an Ver- 
trauen, Gewiß- 
heit, innerer 
Sicherheit und 
Selbstwertgefühl. 



„Ihr seid ja nur hinterm Geld her " 

„Ihr wißt doch gar nicht, was arbeiten heißt" 

„ Ihr seid ja ein Faß ohne Boden “ 

„Ihr wollt doch bloß die schnelle Mark machen" 

„Ihr seid doch nur angepaßte Duckmäuser" 

„Ihr führt euch doch hier auf wie Graf Koks" 

„ Ihr wollt doch nur unser soziales Herz anzapfen“ 
„Typisch, euch ist mal wieder das eigene Hemd 

am nächsten' 



Statt dessen blieb ein chronischer 
Spannungszustand mit latenter Ge- 
reiztheit und Unzufriedenheit beste- 
hen, der in den beiden häufigsten 
Fehlhaltungen getilgt werden sollte: 
Einerseits versuchte man, sich durch 
Leistung „Liebe“ zu verdienen, wobei 
Anpassung, Unterordnung, Disziplin 
und Anstrengung als Tugenden gefei- 
ert wurden, um das innere Elend und 
Defizit wenigstens in äußeren frag- 
würdigen Erfolgen mit Karriere, Prä- 
mien und Orden zu beschwichtigen. 
Die andere Variante drückte sich vor 
allem in Gehemmtheit, Selbstunsi- 
cherheit, Hilfslosigkeit und mangeln- 
der Selbstbestimmung aus, die auch 
in Bequemlichkeit, passivem Wider- 
stand und Versorgungsmentalität kul- 
tiviert wurde. Es war dies häufig der 
stille Protest gegen autoritäre Erzie- 
hung und vormundschaftlichen Staat. 
Die hilflose Flucht nach vorn oder der 
resignierte Rückzug waren die Reak- 
tionen auf äußere und innere Un- 
freiheit. 



II. 

Es war faszinierend mitzuerleben, wie 
im Herbst 1989 Tausende von Men- 
schen ihre Deformierung, zumindest 
für kurze Zeit, überwinden konnten. 
Die allseitige Systemkrise und die an- 
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haltende Fluchtwelle hatten bei vielen 
Menschen im Schutzraum der Massen 
wieder aufrechte Haltung, klare Wor- 
te und spontane Emotionen aktiviert, 
wie sie in solchem Umfang zuvor 
noch nie erlebt worden waren. Aller- 
dings war die „Revolution“ mit der 
Grenzöffnung beendet. Seitdem ist 
die innere Demokratisierung — so- 
wohl im Land als auch in den Seelen 
— im wesentlichen vorbei. Die ganze 
gesellschaftliche und individuelle Mi- 
sere sollte durch die langersehnte äu- 
ßere Freiheit getilgt werden. Man wich 
der Auseinandersetzung mit der inne- 
ren Problematik aus, indem man auf 
äußere Veränderungen hoffte: Kauf- 
und Reiserausch, der Ruf nach der D- 
Mark und der Glaube an ein eigenes 
Wirtschaftswunder in der DDR be- 
stimmten die Vorstellungen vieler 
Menschen. Die Unerfahrenheit, mit 
demokratischen Verhältnissen umzu- 
gehen und psychische Unreife haben 
die wirkliche Revolution verhindert, 
so kam es lediglich zu einem Macht- 
wechsel und zu einer „Adoption“ 
durch die Bundesrepublik. 

Bereits in den ersten Wahlen in der 
DDR am 18. März 1990 zeichnete sich 
die Tendenz ab, daß auf äußere Ret- 
tung gehofft wurde, statt sich auf die 
eigene Gesundung zu besinnen. Wir 
hatten zwar freie Wahlen, aber wir 
waren längst keine freien Menschen. 





»Es war faszinierend mitzuerleben, wie im Herbst 1989 Tausende von Menschen ihre De- 
formierung, zumindest für kurze Zeit, überwinden konnten «: Am Abend des 9. Oktober 
ziehen 70.000 Menschen durch die Leipziger Innenstadt 



Wie wenig das Ritual „freier demo- 
kratischer Wahlen“ allein ausreicht, 
um wirklich neue Verhältnisse zu 
schaffen, wurde beschämend deut- 
lich. Die demokratischen Wahlen ha- 
ben nicht verhindern können, daß 
Stasi-Mitarbeiter in wichtige Funktio- 
nen gewählt wurden, von den politi- 
schen Wendehälsen gar nicht erst zu 
reden. 

Das ehemalige DDR-System ist 
nicht im politischen Kampf beseitigt 
worden, sondern infolge von Mißwirt- 
schaft, Enge, Verlogenheit und zuneh- 
mender Unglaubwürdigkeit einfach 
kollabiert, die wesentlichen tragenden 
autoritär-repressiven Strukturen der 
Gesellschaft sind dabei nicht wirklich 
überwunden worden. Zu einer gesell- 
schaftlichen Demokratisierung kann 
es meiner Meinung nach nur kom- 
men, wenn sie in den Seelen der Men- 
schen beginnt. Und diesen Prozeß 
haben wir bisher nicht zustande ge- 
bracht, ja geradezu vermieden. Dies 
hätte nicht nur viel Mühe bedeutet, 
sondern auch schmerzhafte Auseinan- 
dersetzungen und bittere Erkenntnis- 
se, die wir offensichtlich alle vermei- 
den wollen, indem wir der Illusion 
folgen, es gäbe einen leichteren erfol- 
greichen Weg, wenn einfach westliche 
Verhältnisse übernommen werden. 

Demokratie kann aber nicht wie ein 
Mantel übergezogen werden, sondern 
muß in den Köpfen und Herzen wur- 
zeln. Das setzt „Klarheit“ und „Rein- 
heit“ voraus, und die erwerben wir 
nach 40 Jahren Diktatur eben nicht 
von einem Tag zum anderen. Dies 
bleibt für unsere Entwicklung eine 
schwere Hypothek und wird gefähr- 



lich, wenn man auf schnelle Erfolge 
hofft. Der von den Politikern verkün- 
dete Optimismus geht an der Realität 
vorbei, und viele Menschen reagieren 
mit neuem Mißtrauen und gereizter 
Verärgerung, weil ihre reale Situation 
sich zu einer psychosozialen Krise in 
ungeahntem Ausmaß ausweitet. Da 
können auch keine gutgemeinten Be- 
teuerungen helfen, damit hatte bereits 
die SED die Massen verloren. 



III. 

Es kann kein Zweifel bestehen, daß 
die große Mehrheit der Bevölkerung 
in der ehemaligen DDR eine tiefe Ge- 
nugtuung darüber empfindet, daß 
das belastende Unrechtssystem des 
„real existierenden Sozialismus“ zu- 
sammengebrochen ist, und es herrscht 
auch Freude und Erleichterung, daß 
wir die deutsche Einheit herstelien 
konnten. Aber der Vereinigungspro- 
zeß beeinträchtigt die vorhandene Ge- 
nugtuung und Freude erheblich, im- 
mer mehr bestimmen Gereiztheit, Un- 
zufriedenheit und Ängste das soziale 
Zusammenleben. Die genauere Analy- 
se dieser Stimmungslage läßt erken- 
nen, daß vor allem die Ängste aus 
verschiedenen Quellen gespeist wer- 
den, wobei sich reale Ängste aus so- 
zialen Bedrohungen und aktivierte 
neurotische Ängste aus der eigenen 
Lebensgeschichte vermengen. 

Die Ängste aus den realen sozialen 
Bedrohungen lassen sich etwa folgen- 
dermaßen aufschlüsseln: 

— Angst wegen des drohenden oder 
bereits erfolgten Arbeitsplatzver- 
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lustes, 

— Angst vor Verlust der sozialen Si- 
cherheit (Recht auf Arbeit, hinrei- 
chendes Einkommen, soziale Ab- 
sicherung bei Krankheit, Invalidität 
und Behinderung, bezahlbare Mie- 
ten und Grundnahrungsmittel, Be- 
treuung der Kinder in Kindergarten 
und Schulhort), 

— Angst vor drohendem Konkurrenz- 
kampf und notwendiger berufli- 
cher Umschulung, 

— Angst wegen des zunehmenden 
Werteverfalls, des Orientierungs- 
verlustes und Autoritätsmangels, 

— Angst vor steigender Kriminalität, 

— Angst wegen wachsender sozialer 
Feindseligkeit (Fremdenhaß, Ver- 
schärfung sozialer Gegensätze und 



aggressiver Auseinandersetzungen 
mit politischen oder sozialen Rand- 
gruppen), 

— Angst wegen bekanntgewordener 
unfaßbarer ökologischer Katastro- 
phen, 

— Angst vor Verfolgung wegen Mittä- 
terschaft im stalinistischen Herr- 
schaftssystem, 

— Angst und Mißtrauen wegen der 
Folgen der Stasi-Herrschaft (prak- 
tisch ist jeder Nachbar verdächtig 
und erst recht die neuen Politiker), 

— Angst, neue Zwänge übergestülpt, 
ein neues Gesellschaftssystem, eine 
neue Lebensweise oktroyiert zu be- 
kommen. 

ln all diesen Ängsten drückt sich die 
angespannte psychosoziale Situation 
aus. Zum einen schlagen alle verheim- 
lichten, vertuschten, beschönigten 
und tabuisierten Probleme und Lügen 
des „real existierenden Sozialismus" 



mit voller Wucht ins Bewußtsein der 
Menschen: Die ständigen Erfolge, 
die Planübererfüllungen und Produk- 
tionssteigerungen erweisen sich als ge- 
fälschte Statistiken, als Schlendrian, 
als Mißwirtschaft, als Zehren von der 
Substanz und vor allem als gnadenlo- 
se Ausbeutung und Zerstörung der na- 
türlichen Umwelt. Die Bauern haben 
eben nicht nur „Ernteschlachten“ re- 
gelmäßig gewonnen, sondern auch 
den Boden und das Grundwasser un- 
erträglich belastet. Die ehemaligen Ta- 
bus der Gesellschaft (Elend, Leiden, 
Konflikte, Spannungen, Verbrechen, 
Mißerfolge, Verfall, Korruption, Be- 
drohung, Gefahr, Schwäche, Tod) 
werden aufgedeckt — über Wochen 
und Monate gab es Enthüllungen und 



Konfrontationen mit bisher vermiede- 
nen Themen. Die Menschen mußten 
Machtmißbrauch und Korruption der 
ehemaligen Führung zur Kenntnis 
nehmen, sie erfuhren von Morden 
und Vernichtungslagern „stalinisti- 
scher" Herrschaft, es wurde ein un- 
vorstellbares System der Bespitzelung 
und Denunziation, der Kontrolle und 
Überwachung offenbar, wir hören 
von Kindesmißhandlungen, von Miß- 
brauch der Psychiatrie für politisch 
Verfolgte, von erbärmlichen Notzu- 
ständen in den psychiatrischen Klini- 
ken, in den Alten- und Pflegeheimen 
und von der unser aller Leben bedro- 
henden Vergiftung und Verseuchung 
von Luft, Wasser und Boden. 

Die Bürger der ehemaligen DDR 
sind mit Informationen und bitteren 
Wahrheiten konfrontiert, die einer- 
seits Folge der gesellschaftlichen Fehl- 
entwicklung sind, an der jeder ja ir- 



gendwie beteiligt war, und die ande- 
rerseits durch den Wegfall der Zensur 
und der Fälschung in der Medienpoli- 
tik jetzt ganz real eine übermäßige 
emotionale und kognitive Verarbei- 
tungsleistung erfordern, die für viele 
Menschen eine Überforderung dar- 
stellt. 

Die durch die Politbürokratie ver- 
ordnete Fehlinformation und Verleug- 
nung im großen Stil korrelierte häufig 
mit innerseelischen Abwehrmechanis- 
men (vor allem Verdrängung, Verleug- 
nung, Abspaltung und Projektion); 
die vorhandenen eingeschränkten in- 
neren Fähigkeiten und Konfliktver- 
arbeitung sind durch die plötzliche 
und massive Konfrontation mit der 
äußeren Wahrheit überlastet und ver- 
ursachen erheblichen psychosozialen 
Streß mit der Folge allgemeiner Labi- 
lisierung. 

Man kann diese psychosoziale Si- 
tuation zu den „Altlasten" des Sy- 
stems zählen. Aber mittlerweile stehen 
Verstimmungen aus den realen Erfah- 
rungen der „Wende“-Folgen im Vor- 
dergrund. Auf Umstellungsschwierig- 
keiten waren wohl viele eingestellt, 
nicht aber auf die „Abwicklungs“ 
Praxis. Es ist schon beschämend ge- 
nug, daß wir unseren „eigenen Dreck 
vor der Tür“ nicht selber bereinigen 
konnten, von der Absetzung und Be- 
strafung der kriminell Schuldigen im 
ehemaligen Apparat über die Erneue- 
rung von Erziehung und Lehre, der 
Verhinderung der mafiosen Seilschaf- 
ten, wenn es um die neuen Einflüsse 
und Pfründe geht, bis hin zu unserem 
eigenen gleichgültigen Schlendrian 
und der geduldeten Schmuddeligkeit 
in unseren Städten — auch dazu brau- 
chen wir westdeutsche Hilfe. 

Eine verbreitete Einstellung bei uns 
drückte sich in dem Ruf aus: Kommt, 
helft uns, saniert uns und macht uns 
wohlhabend! Hier sind in großem 
Umfang neurotische Störungen akti- 
viert, praktisch der Wunsch zur Fort- 
führung unserer Abhängigkeit, Un- 
selbständigkeit, zur Pflege von Min- 
derwertigkeitsgefühlen und einer 
peinlichen Unterwerfungshaltung. Es 
ist die Fortführung dessen, was wir 
schon in der frühen Kindheit lernen 
und unter der Herrschaft der Polit- 
bürokratie erfahren mußten. Damit 
war eine illusionäre Überschätzung 
und Verkennung des Westens verbun- 
den. Wir haben nur allzugern die po- 
sitiven, glänzenden Seiten der erfolg- 
reichen westlichen Wirtschaftskultur 
sehen wollen und hofften, wenn wir 
nun auch so leben könnten, dann wür- 




Angst und Mißtrauen wegen der Folgen der Stasi-Herrschaft: Aktenberge in der 
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de alles gut, dann könnten auch unse- 
re inneren Verletzungen ausheilen. Die 
negativen Seiten, die Härte des Kon- 
kurrenzkampfes, die Arbeitslosigkeit, 
die neue Armut, die Zweidrittelgesell- 
schaft, die ökologische Krise, das 
Nord-Süd-Gefalle (als Folge einer ex- 
pansiven Produktions- und Wachs- 
tumsideologie) wollten wir nicht wirk- 
lich zur Kenntnis nehmen oder haben 
es als bloße Propaganda der SED 
schnell abgetan. 

Noch weniger haben wir allerdings 
danach gefragt, wie die Menschen im 
Westen wirklich leben, ob sie tatsäch- 
lich glücklicher und gesünder sind als 
wir. Wir waren froh und fanden es 
gerecht, wenn wir beschenkt wurden. 
Differenzierende Überlegungen wer- 
den auch heute kaum gestellt. Freiheit 
wird nur äußerlich begriffen, Wohl- 
stand wird herbeigesehnt — aber um 
welchen Preis? Diese Frage wird aus- 
gespart oder verleugnet. 

Mit „Abwicklung“ ist ein Gesche- 
hen benannt, das praktisch die ganze 
ehemalige DDR betrifft. Der Beitritt 
zur Bundesrepublik bedeutet ja nichts 
anderes, als daß wir damit alle Rechte 
und Pflichten übernehmen, die aber 
nicht in uns und mit uns gewachsen 
sind. Es geht dabei nicht nur um das 
Erlernen neuer Bedingungen und Re- 
geln, um das Verstehen und Hinein- 
finden in einen, in seinen Umfang 
nicht geahnten, bürokratischen Appa- 
rat; es geht auch um eine neue Fremd- 
bestimmung mit der altbekannten 
Verheißung auf baldiges Glück. Selbst 
wenn sich diese Verheißung erfüllt — 
allmählich wird zugegeben, daß dies 
Zeit braucht — ■, hätten wir damit 
noch nichts wirklich gewonnen, weil 
wir nur wieder etwas von außen von 
oben übernommen hätten, ohne dabei 
politisch oder psychisch wirklich rei- 
fer geworden zu sein. Aber es ist in 
Wirklichkeit noch schlimmer. Wir 
drohen zu einem bloßen Absatzmarkt 
zu werden — wir sind dabei Opfer un- 
serer eigenen irrationalen „Westgeil- 
heit“ (alles aus dem Westen sei besser, 
so haben wir es immer phantasiert, 
um uns aus der Misere sozialistischer 
Mißwirtschaft hinwegzutäuschen), 
und einer westlichen Wirtschaftdok- 
trin, die eben vorrangig gewinnorien- 
tiert handelt und sich wenig um die 
Menschen, ja nicht einmal um die Po- 
litik kümmert. 

Was in der „Marktwirtschaft“ mit 
dem „sozialen Netz“ mühsam er- 
kämpft wurde, und auch nicht aus 
bloßer Menschenliebe zustande kam, 
entlavt sich bei uns noch einmal als 



nacktes kapitalistisches Profitstreben. 
Die sozialen Leistungsverpflichtun- 
gen, die Preise und Mieten steigen in- 
zwischen unaufhörlich bei gleichzeitig 
wachsender Arbeitslosigkeit und ge- 
ringen Lohn- und Gehaltssteigerun- 
gen. Mit welcher Gewinnsucht die 
Unkenntnis, geringe Erfahrung und 
Bedürftigkeit der ostdeutschen Men- 
schen von unseriösen Händlern, aber 
auch von Banken und Versicherungen 
ausgenutzt werden, spottet jeder Be- 
schreibung des wohlwollenden Inter- 
esses an unserer Zukunft und des 
Verständnisses für unsere Bedürfnisse. 
Mittlerweile kann fast jeder ehemalige 
DDR-Bürger sein Leid klagen über 
Übervorteilung, Betrug, gewinnträch- 
tig aufschwatzende Suggestionen mit 



voreiligen Fehlentscheidungen. Zwi- 
schen politischen Versprechungen und 
Vereinbarungen und der nackten 
Wirklichkeit der ökonomischen Inter- 
essen besteht eben wie eh und je ein 
riesiger Unterschied. 

Viele Menschen haben im vergange- 
nen Jahr auch Angst vor Freiheit und 
Veränderung empfungen. Diese Pro- 
blematik wurde bisher kaum berück- 
sichtigt. Die neuen Verhältnisse nöti- 
gen zu Entwicklung, Auseinanderset- 
zungen und Neuorientierung. Aber 
genau das wurde bei uns bisher nicht 
gefördert, sondern stets unterdrückt, 
ja sogar bestraft, wenn jemand von 
sich aus initiativ und kreativ werden 
wollte, ohne dafür eine Anweisung 
von oben zu haben. Dieser Wandel 
in den geforderten Einstellungen ver- 
ursacht massive Verunsicherungen. 
Äußere Freiheiten bringen eben nicht 
gleich innere Freiheit mit sich. Eigen- 
schaften wie Eigenständigkeit und 



Selbstbestimmung müssen erst müh- 
sam erarbeitet werden. Alte Gewohn- 
heiten sind in der Regel tief verankert 
und können nicht einfach abgelegt 
werden. Wer dies vorgibt, der wendet 
sich nur an seiner Oberfläche. Er legt 
sich eine neue Maske zu, bleibt aber 
im Innersten seiner Vergangenheit ver- 
haftet, dann werden sich früher oder 
später die alten Strukturen wieder 
durchsetzen. Das war in meiner Ar- 
beit die bitterste Erfahrung, daß wir 
zwar eine antifaschistische Propagan- 
da und Staatsdoktrin hatten, aber 
dies noch längst nicht faschistische 
Charakterstrukturen auflösen konnte. 
Jetzt muß befürchtet werden, daß de- 
mokratisches Gebaren noch längst 
nicht eine demokratische Gesinnung 



oder gar Handlungskompetenz be- 
deutet. Politische und ökonomische 
Veränderung allein schaffen noch kei- 
ne grundlegend neuen gesellschaft- 
lichen Verhältnisse, dazu sind psy- 
chische Prozesse erforderlich, die 
Einsicht in Fehlentwicklungen und 
Schuld ermöglichen, eine emotionale 
Verarbeitung erlauben und neues Ver- 
halten einüben lassen. 



IV. 

Es ist die Frage, ob psychotherapeuti- 
sche Erfahrungen und Deutungen für 
politische Prozesse ernstzunehmende 
Beiträge liefern können. Manche Kol- 
legen leugnen eine politische Dimen- 
sion ihrer therapeutischen Arbeit, die 
sich lediglich auf innerseelische Kon- 
flikte zu beziehen hätte, sie warnen 
vor einem möglichen Mißbrauch der 
Psychotherapie für politische Einfluß- 




Angst wegen bekanntgewordener unfaßbarer ökologischer Katastrophen: Radioaktives 
Pflaster vor der Semperoper in Dresden 
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nähme. Dies war in der ehemaligen 
DDR ein besonders „heißes Eisen“. 
Natürlich hatte das Staatssystem gro- 
ßes Interesse daran, auch die Psycho- 
therapie in den Dienst der Anpas- 
sung, der konfliktdämpfenden Beru- 
higung der Menschen zu stellen und 
zur Orientierung auf die Normen der 
Gesellschaft zu mißbrauchen. Dies er- 
klärt die fast vollständige Verdrän- 
gung der Psychoanalyse mit ihrem 
kritisch-emanzipatorischen Potential 
und auch die Abschottung gegen die 
modernen Methoden der humanisti- 
schen Psychologie, die ja Individua- 
tion, persönliches Wachstum, Reifung 
und Bewußtseinserweiterung beför- 
dern wollen, was vom totalitären 
SED- Regime bereits als subversiv und 
staatsgefährdend eingeschätzt wurde. 
Dagegen waren Methoden gefordert 
und erlaubt, die der Entspannung, 
Entängstigung, Dämpfung und Kon- 
fliktverdrängung dienten. Vor allem 
wurde die Medizin gefördert, die will- 
fährig beruhigende Medikamente ver- 
ordnete, um das vorhandene psycho- 
soziale Konfliktpotential chemisch zu 
dämpfen. 

Unter den Psychotherapeuten gab 
es natürlich heftige Auseinanderset- 
zungen, die zwar überwiegend fach- 
und methodenbezogen ausgetragen 
wurden, aber eindeutig vor diesem po- 
litischen Hintergrund gesehen werden 
müssen. Die psychoanalytischen und 
tiefenpsychologisch fundierten Me- 
thoden konnten sich trotz aller Wider- 
stände in der Praxis entwickeln, auch 
hier war es vor allem die akademisch 
etablierte Psychologie und Medizin, 
die diesen Prozeß nur allzugern behin- 
dert hätte und mit Diffamierungen 
nicht sparte. So waren die meisten 
praktisch tätigen Psychotherapeuten 
im ständigen Konflikt zwischen ihrem 
Wunsch und Auftrag nach gediegener 
und seriöser Arbeit mit den offiziellen 
Erwartungen. 

Dies war für viele auch ein morali- 
sches Problem, wenn sie notwendige 
Therapieziele wie Offenheit, Ehrlich- 
keit, Selbstbewußtsein, Eigenständig- 
keit und Fähigkeit zur kritischen Aus- 
einandersetzung beförderten — Ziele, 
die zur Überwindung unbewußter see- 
lischer Konflikte als Ursache vielfa- 
cher Erkrankungen erforderlich sind 
— und zugleich wußten, daß solche 
Veränderungen dem Patienten zwar 
mehr Wohlbefinden und Gesundheit 
bringen konnten, aber zugleich seine 
soziale Situation in der repressiven 
Gesellschaft belasteten und gefährde- 
ten. Patienten konnten also in der 



Therapie etwas lernen, wofür sie im 
politischen Alltag später angefeindet 
wurden. Wir Therapeuten waren stän- 
dig in Gefahr, den Patienten zuviel zu- 
zumuten (und damit eigene subversive 
Wünsche über die Patienten auszutra- 
gen) oder die Patienten zur Anpas- 
sung an die bestehenden abnormen 
Verhältnisse suggestiv und manipula- 
tiv zu bewegen (um unsere eigene feige 
Anpassung nicht in Frage zu stellen). 
Auf der Grundlage dieser Erfahrun- 
gen war unsere Arbeit stets von politi- 
scher Brisanz, ohne daß politische 
Themen ausdrücklich behandelt wer- 
den mußten. 

Individuelle Gesundheit förderte 
Bewußtheit und ein Verhalten, das 
den gesellschaftlichen Normen des 
„real existierenden Sozialismus“ wi- 
dersprach. Die abverlangte Anpas- 
sung an das Gesellschaftssystem war 
zwangsläufig mit krankheitswerti- 
gen Einengungen, Gehemmtheiten 
und Charakterverbiegungen verbun- 
den. Die Psychotherapiepatienten 
dürfen in diesem Zusammenhang als 
diejenigen verstanden werden, die den 
Unterwerfungs- und Entfremdungs- 
prozeß krisenhaft verarbeiteten und 
mit Symptomen reagierten, während 
andere die erzwungene Störung gegen 
Dritte austrugen — wobei der „Drit- 
te“ jeder abhängige Nächste sein 
konnte. In manchen Fällen wurde die 
nicht wahrgenommene Störung auch 
so gegen die eigene Person gerichtet, 
daß dies erst in späteren psychosozia- 
len Erkrankungen erkennbar wurde 
oder mit einer deutlichen Einbuße an 
Vitalität und Lebensfreude bezahlt 
werden mußte. 

ln meinen Publikationen nach der 
„Wende“ war ich bemüht aufzuzei- 
gen, daß „Stalinismus“ die Lebens- 
form eines ganzen Volkes war und 
niemand von den psychosozialen Fol- 
gen der Repression verschont bleiben 
konnte. Man kann und muß zwar 
Unterschiede machen zwischen straf- 
rechtlich relevanten Folgen, morali- 
schen Versagen und einfacher men- 
schlicher Schwäche, aber selbst solche 
bedeutenden Unterschiede können 
nicht über unser aller Betroffenheit 
hinwegtäuschen. Darauf hat die auf- 
merksame Öffentlichkeit mit der Fra- 
ge reagiert, ob nach meiner Auffas- 
sung ein ganzes Volk therapiert wer- 
den müsse. Mit dieser Fragestellung 
sehe ich eine Gefahr verbunden: Es 
könnte die Ernsthaftigkeit des not- 
wendigen Nachdenkens mit dem Hin- 
weis auf eine möglicherweise übertrie- 
bene, verallgemeinernde und unreali- 



stische Deutung in Frage gestellt und 
psychosoziale Dimensionen dieser 
Prozesse diffamiert werden. Ich sehe 
darin auch Abwehrvorgänge gegen 
eine mögliche und sehr wahrscheinli- 
che Betroffenheit. Leider sind psychi- 
sche Fehlentwicklungen im subjekti- 
ven Empfinden des einzelnen das klei- 
nere Übel im Vergleich zur anstren- 
genden und schmerzlichen Arbeit des 
Wahrnehmens, Erinnerns und Ver- 
änderns. Die Einsicht in eine abge- 
wehrte innerseelische Problematik 
löst stets Angst, Wut, Scham und 
Trauer aus Uber angetanes Leid, über 
Einengungen und Verbiegungen, Uber 
Verluste und vertane Lebensmöglich- 
keiten. 

Nur aus dieser Tatsache wird für 
mich verständlich, weshalb wir Men- 
schen am selbstzerstörerischen Ver- 
halten trotz besseren Wissens, trotz 
vorhandener Einsicht in die Schäd- 
lichkeit festhalten. Dies gilt für In- 
dividuen wie für ganze Gesellschaf- 
ten, wenn man beispielsweise betrach- 
tet, wie die Industrienationen auf die 
ökologische Katastrophe zusteuern, 
obwohl alle alarmierenden Daten 
längst bekannt sind. Das Gefühlsver- 
bot spielt dabei ein große Rolle. Wir 
haben Gefühle nicht zulassen und dif- 
ferenziert ausdrücken lernen dürfen, 
sondern wir wurden in der Regel be- 
straft und verhöhnt, wenn wir Wut 
oder Schmerz zeigten. Die kollektiven 
Bemühungen der Leidensverdrängung 
geben indirekte Hinweise, wie sehr 
Leid und Not in jedem von uns stek- 
ken. Würden wir uns dem äußeren 
Leiden öffnen (die Umweltzerstörung, 
die Vergiftung, die Armut wirklich 
fühlen), würden wir auch unser eige- 
nes inneres Leiden wieder spüren müs- 
sen. Deshalb bleiben wir lieber ver- 
schlossen, gehen auf Distanz und be- 
mühen uns höchstens um sympto- 
matische Maßnahmen der „Bekämp- 
fung“, ohne wirklich etwas zu ver- 
ändern. 



V. 

Anhand der Wende- und Vereini- 
gungspolitik läßt sich dieser kollektive 
Verdrängungsmechanismus zur Zeit in 
Deutschland unmittelbar beobachten. 
Dabei spielen die Ost- und Westdeut- 
schen zwei Rollen in demselben Dra- 
ma, sie stellen nur zwei unterschied 
liehe Seiten der gleichen Medaille dar. 
Wir wollen keine wirkliche Einsicht in 
unsere Betroffenheit und Schuld, in 
unsere Einengungen und Verbiegun- 
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gen, sondern wir wollen „schnelle Er- 
lösung". Der Abwehrcharakter unse- 
res Verhaltens wird zum Beispiel im 
Autokaufrausch deutlich: Wir wollen 
die besseren und stärkeren Autos und 
haben weder die Straßen, die Park- 
plätze noch wirklich das Geld dazu, 
das wir jetzt für wichtigere Dinge 
dringend brauchen würden. Wir mei- 
nen die Freiheit zu wählen und blei- 
ben im Stau stecken. Das Auto scheint 
uns wichtiger als unsere Zukunft und 
erst recht bedeutsamer als die Art und 
Weise unseres Zusammenlebens. 

Die schnelle Vereinigung, das Be- 
mühen, die Vergangenheit zu verdrän- 
gen (z.B. das Gerede über eine Ge- 
neralamnestie und die Verleugnung 
der millionenfach zerstörten und bela- 
steten menschlichen Beziehungen, wie 
sie durch die Stasi-Akten deutlich wer- 
den könnte, die Aufwertung einer 
Blockpartei zur Machtpartei) sind nur 
einige Indizien, wie stark das Bedürf- 
nis sein muß, uns schnell in eine neue 
Sicherheit zu flüchten. Dies wurde vor 
allem auch von westlicher Seite geför- 
dert und damit eine eigenständige, all- 
mähliche reifende Entwicklung bei 
uns verhindert. Zur Entschuldigung 
wurden ökonomische Zwänge, die 
realpolilische Lage und der Wunsch 
der Menschen nach schneller Vereini- 
gung angegeben, aber es sollte wohl 
auch die endgültige Überlegenheit der 
westlichen Kultur und Lebensweise 
demonstriert und gesichert und damit 
jede mögliche kritische Anfrage für 
lange Zeit verdrängt werden. Vor al- 
lem die „Linken" im Westen sind ent- 
täuscht, daß wir ihre revolutionären 
Hoffnungen nicht umgesetzt haben 
und daß aufgrund unserer mangeln- 
den politischen Kultur ein erheblicher 
Rückschlag in ganz Deutschland ge- 
schieht. 

Die gemeinsame deutsche Vergan- 
genheit hatte im Nationalsozialismus 
ihre bisher schlimmste gesellschaftli- 
che Fehlentwicklung. Daran war der 
größte Teil des deutschen Volkes nicht 
nur als Opfer beteiligt. Daher muß 
man auch nach der Bewältigung die- 
ser massenhaften Abnormität fragen. 
Nach dem Zusammenbruch des Drit- 
ten Reiches bot die Spaltung Deutsch- 
lands die Möglichkeit, eine wirkliche 
Vergangenheitsbewälligung zu vermei- 
den. Die Amerikaner verpflichteten 
die Westdeutschen zur parlamentari- 
schen Demokratie und eröffneten 
ihnen die Chance zum „Wirtschafts- 
wunder", die Russen zwangen die 
Ostdeutschen zum Aufbau des Sozia- 
lismus und unter ihre ideologische 



Kurznachrichten 



Literarisches beiderseits der Oder 

Ein „Deutsch-polnisches LiteraturbUro 
Oderregion" gründeten deutsche und 
polnische Autoren im Frankfurter Haus 
der Künste. Die zwanzig Autoren verste- 
hen ihre Initiative als einen Versuch, das 
literarische Leben beiderseits der Oder 
zu fördern und Literatur auszutauschen. 
Beschlossen wurde auch die Gründung 
einer zweisprachigen Zeitschrift. 

• 

Briten „beenden" Militär-Übungen 

Ihr Einvernehmen über die Beendigung 
militärischer Übungen in Soltau-Lüne- 
burg bis 1994 haben Bundesverteidi- 
gungsminister Gerhard Stoltenberg und 
sein britischer Amtskollege Tbm King 
hergestellt. Die Bundesregierung hatte 
Anfang des Jahres in einer Unterrich- 
tung zugesagt, sie wolle sich „intensiv" 
für eine Verringerung der Belastungen 
durch Militärübungen für die Bevölke- 
rung im Raum Soltau-Lüneburg einsetz- 
ten. Eine Unterrichtung der Gemeinden, 
die in Zukunft eine Mehrbelastung an 
Militärübungen der Briten zu ertragen 
haben, ist dagegen bisher nicht erfolgt. 
Das Abkommen zwischen Stoltenberg 
und King enthält jedenfalls ein Angebot 
Stoltenbergs, der britischen Armee alter- 
native Übungsmöglichkeiten auf ande- 
ren Bundeswehr-Truppenübungsplätzen 
einzuräumen. 



Abzug der Sowjetsoldaten 
planmäßig 

Der Stand des Abzugs der Westgruppe 
der sowjetischen Streitkräfte aus der ehe- 
maligen DDR erfolgt planmäßig. Im er- 
sten Halbjahr 1991 sind rund 85000 
Personen abgezogen. Für 1991 ist vor- 
gesehen, daß 150.138 Soldaten, Zivil- 
beschäftigte sowie Familienangehörige 
deutsches Territorium verlassen. Weiter- 
hin sind 21 844 Einheiten „Waffen und 
Gerät“, darunter 1 224 Kampf- und 1 846 
Schützenpanzer abgezogen worden. Eine 
vertragliche Verpflichtung über die Be- 
seitigung der zurückbleibenden unüber- 
sehbaren Umwellschäden gibt es bisher 
nicht, die Bundesregierung geht aber da- 
von aus, daß die Truppen bei der Fest- 
stellung der Altlasten „behilflich" sind. 



Alpen-Zersledelung soll gestoppt 
werden 

Der „ruinöse Verdrängungswettbewerb“ 
im Alpentourismus muß beendet werden 
und einer gemeinsamen, alpenweiten 
Ausbau- und Kapazitätsgrenze Platz ma- 
chen. Dies fordert eine Entschließung 



des Europäischen Parlaments. Vor einer 
weiteren Erschließung der Alpen müs- 
se eine Umweltverträglichkeitsprüfung 
statt finden, um die „unkontrollierte Zer- 
siedlung" zu stoppen. Weiter spricht sich 
das Europäische Parlament dafür aus, 
flächendeckende Ruhezonen für die ge- 
samten Alpen auszuweisen. Auch sport- 
liche Großveranstaltungen sollten nach 
Ansicht der Europaparlamentarier nur 
noch in jenen Orten erlaubt werden, die 
bereits über die erforderliche Infrastruk- 
tur verfügen. 



Freiheitliche Jugend in Kärnten 
mit neuem Programm 

Die Landesgruppe Kärnten des Ringes 
Freiheitlicher Jugend (RFJ) hat sich ein 
neues Programm gegeben, ln puncto 
Ausländerpolitik stellen die Kärntner 
Jungfreiheitlichen fest, daß Österreich 
kein Einwanderungsland sei, fordern je- 
doch für Minderheitenorganisationen 
von Ausländern eine offizielle Anerken- 
nung und die Einrichtung von Minder- 
heitenzentren zur Erhaltung der nationa- 
len Identitäten. Außerdem sprechen sie 
sich in ihrem Zwölf-Punkte-Programm 
gegen einen schrankenlosen “Konsumis- 
mus", für Dezentralisierung der Wirt- 
schaftsstrukturen, für eine Beschrän- 
kung multinationaler Konzerne und für 
die Abschaffung der Kirchensteuer aus. 



„Schutz der Alpen" 
völkerrechtlich „gewährleistet" 

Die Alpenstaaten Österreich, Frank- 
reich, Italien. Bundesrepublik Deutsch- 
land, Lichtenstein, Schweiz und die EG 
haben auf der zweiten Internationalen 
Alpenkonferenz im November in Salz- 
burg ein „Übereinkommen zum Schutz 
der Alpen" unterzeichnet, in dem sich 
die Vertragsparteien völkerrechtlich ver- 
pflichten, ökologisch orientierte Ent- 
wicklungsstrategien für die Alpen zu 
entwickeln. In den kommenden Wochen 
und Monaten ist das Abkommen aber 
noch „mit Leben zu füllen“. Erst dann 
ist möglich zu beurteilen, ob der Schutz 
der Alpen tatsächlich gewährleistet sein 
wird. 



Königsberger Börse 

hat Tätigkeit aufgenommen 

Die Königsberger Börse ist nach einer 
Pause von fast 50 Jahren ihrem eigent- 
lichen Zweck wieder zugeführt worden. 
Am 25. September 1991 begannen in der 
größten regionalen Wertpapier- und 
Rohproduktbörse die ersten Angebote, 
meldete die Nachrichtenagentur TASS. 
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Vorherrschaft — beide Seiten waren 
nicht nur mit der Gestaltung der Ge- 
genwart voll beschäftigt, so daß die 
Vergangenheit sofort verblassen konn- 
te, sie wurden auch zur gegenseitigen 
Feindschaft und zu wechselseitigen 
Vorurteilen erzogen. Mit den neuen 
äußeren Feindbildern konnte das la- 
tente Böse in den einzelnen Menschen 
unter Kontrolle gebracht und nach 
außen abgelenkt werden. Zu diesen 
wechselseitigen Projektionen gesellten 
sich alsbald auch Chancen zur Ab- 
spaltung: Wir konnten unser inneres 
Elend, unsere Einengung, die Feigheit 
und den Opportunismus mit den Ver- 
hältnissen entschuldigen und unsere 
nicht gelebte Freiheit über die Mauer 
schieben. Die Westbürger brauchten 
dagegen ihre innere Armut, ihre 
Kleinheit und Schwäche nicht auf sich 
selbst beziehen, weil sie diese Eigen- 
schaften als Merkmale der Ostdeut- 
schen delegieren konnten. 

So haben wir gegenseitig dazu bei- 
getragen die Last unserer Vergangen- 
heit zu verschleiern. Im Westen wur- 
den unliebsame Kritiker bedroht: 
Dann geh doch rüber in den Osten! 
Bei uns wurden Dissidenten zu „vom 
Imperialismus gesteuerten Klassen- 
feinden" erklärt oder in den Westen 
„ausgebürgert". So ermöglichte die 
Existenz zweier deutscher Staaten bei- 
den Systemen eine Herrschaftsstabili- 
sierung zur Verhinderung grundlegen- 
der kritischer Anfragen an die Gesell- 
schaftskonzeption und die Vergangen- 
heitsbewältigung. 

In meinem Buch „Der Gefühls- 
stau" (Berlin 1990) habe ich für 
die DDR-Verhältnisse ein Mangelsyn- 
drom aufgrund ungenügender Befrie- 
digung wesentlicher psychosozialer 
Grundbedürfnisse und einen Gefühls- 
stau als Folge der gefühlshemmenden 
und lustfeindlichen Erziehung aus- 
führlich beschrieben. Ich gehe aber 
von der Hypothese aus, daß wir Deut- 
schen durch ein gemeinsames psycho- 
soziales Grundleiden verbunden sind, 
das in den beiden deutschen Staaten 
nur zwei unterschiedliche Ausprägun- 
gen der Folgen gesellschaftlicher Fehl- 
entwicklung oder unterschiedliche 
Kompensationen dafür gefunden hat. 
Wenn wir Ostdeutschen verständli- 
cherweise mehr mit Gehemmtheit und 
Depressionen auf die umfassende Un- 
terdrückung reagiert haben, so muß- 
ten die Westdeutschen mehr Locker- 
heit, Gewandtheit und Tüchtigkeit 
zeigen, um in der Marktwirtschaft er- 
folgreich zu sein, gleichgültig, wie es 
um ihre psychische Situation wirklich 



bestellt war. Zumindest sind die ge- 
sundheitlichen und psychosozialen 
Belastungen (Erkrankungen, Sucht, 
Suizide, Scheidungen und Bezie- 
hungskonflikte) trotz größeren Wohl- 
standes und äußerer Freiheit im We- 
sten in keiner Weise geringer als im 
Osten. Und wer möchte leugnen, daß 
die gesellschaftlich bedingte Art des 
Zusammenlebens als eine wesentliche 
Grundlage für solche Störungen an- 
zusehen ist. Wir stoßen dabei auf ein 
Problem, das heute alle Industrielän- 
der betrifft und in Deutschland nur 
aktuell und spezifisch aufscheint. 

Es geht letztlich um die Gesell- 
schaftskonzeption insgesamt, daher 
sollten wir uns im deutschen Vereini- 
gungsprozeß die Frage stellen, wie wir 
überhaupt leben wollen, welche Werte 
und Ziele unser Leben bestimmen sol- 
len. Die Beantwortung dieser Frage ist 
bisher grundsätzlich vermieden wor- 
den. Statt dessen wird als ganz selbst- 
verständlich angesehen, daß nach 
dem Sieg der „sozialen Marktwirt- 
schaft" über die „sozialistische Plan- 
wirtschaft" auch alles andere aus dem 
Westen übernommen werden sollte. 
Es steht überhaupt nicht zur Debatte, 
ob wir in wesentlichen Lebensberei- 
chen vielleicht anders leben möchten. 
Entweder-oder, alles oder nichts ist 
die Devise, die — wie wir längst wis- 
sen — natürlichen Verhältnissen und 
Prozessen widerspricht. 

Unsere östlichen ökologischen Ka- 
tastrophen täuschen darüber hinweg, 
daß die Ideologie vom ständigen 
Wachstum und Fortschritt, vom stei- 
genden Wohlstand eine expansive 
Wirtschaftspolitik bedingt, die ur- 
sächlich die ökologische Krise hervor- 
gerufen hat und beschleunigt. Hinter 
den deutsch-deutschen Fragen können 
sich daher die wirklichen Probleme 
der globalen Bedrohung des menschli- 
chen Überlebens verbergen. Aus der 
Psychotherapie wissen wir, daß Men- 
schen erst dann zur bitteren Einsicht 
und zum schmerzlichen Durcharbei- 
ten ihrer Fehlhaltungen und zur an- 
strengenden Veränderung bereit sind, 
wenn es ihnen wirklich schlecht geht, 
wenn sie in einer tiefen Krise sind. Da- 
von schien im Herbst 1989 etwas auf, 
ging aber bald — mit der Maueröff- 
nung — wieder verloren, die eine Er- 
satzbefriedigung nach außen eröffne- 
te, wo ein innerer Reinigungsprozeß 
dringend nötig gewesen wäre. 

Die deutsche Vereinigung im Pro- 
zeß einer Ost-West-Versöhnung ist bis- 
her nur ein oberflächlicher Prozeß 
geblieben, aus Sachzwängen abgerun- 



gen, aber die innere Mangelsituation, 
der Gefühlsstau und die unterschied- 
lichen Abwehr- und Kompensations- 
mechanismen sind noch längst nicht 
bewältigt. Aus dieser Perspektive sind 
dem deutschen Vereinigungsprozeß 
Reibungen zu wünschen, die sich aus 
dem Aufeinanderprall unterschied- 
licher sozialer Erfahrungen und Ein- 
stellungen ergeben. Aber der notwen- 
dige Konflikt wird im Moment leider 
durch ein arrogant-kolonialisierendes 
Verhalten, das sich über uns ergießt, 
einfach erdrückt — mit der faden- 
scheinigen Verheißung auf baldigen 
Erfolg, wenn wir nur gehorsam folgen 
und lernen würden. 

Diese Art der „Konfliktlösung" 
verursacht neue Verletzungen und 
Schädigungen, und autoritäre Struk- 
turen gestalten sich jetzt zwischen den 
reicheren Westdeutschen und den er- 
neut abhängigen Ostdeutschen aus. 
Nicht nur, daß psychosoziale Reife- 
schritte damit auf beiden Seiten ver- 
hindert werden; nein, es wird die Ge- 
fahr von chaotischen und gewalt- 
tätigen Zuständen heraufbeschworen. 

Die Schwierigkeit, die wir im ge- 
genseitigen Verstehen und Akzep- 
tieren zwischen Ost- und Westdeut- 
schen empfinden, wenn auch nicht so 
gern eingestehen wollen, sind vor al- 
lem Ausdruck des Zusammentreffens 
von psychosozialen Fehlentwicklun- 
gen auf beiden Seiten. Gegen die vor- 
herrschende Tendenz, wir hätten im 
Osten nur das „siegreiche" westliche 
System zu übernehmen, brauchen wir 
eine breite öffentliche Diskussion und 
Auseinandersetzung, um für das ver- 
einigte Deutschland nach einer neuen 
gesellschaftlichen Konzeption zu su- 
chen, mit der wir gesünder leben und 
unseren Kindern und Enkeln eine 
Chance zum Überleben bleibt. Dar- 
über sollten wir reden und streiten 
und Entscheidungen herbeiführen. 
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Jürgen Hatzenbichler 

Sehnsucht nach dem Osten 

„Westler“ und „Ostler“: der Streit in der deutschen Rechten — und 
nicht nur hier — ist alt. Es geht um zwei verschiedene Konzepte, 
Deutschland zu denken. Radikalste Vertreter einer Ostorientierung wa- 
ren die Nationalrevolutionäre, allen voran Ernst Niekisch. Bis heute hat 
die Faszination des Ostens nichts von ihrer Kraft eingebüßt. 



Der Osten, unendliche Weiten! Es 
klingt wie der Vorspann einer bekann- 
ten Science-Fiction-Serie, dennoch ist 
dieser Spruch wahrscheinlich ganz 
wesentlich, um zu verstehen, warum 
der Osten nicht nur als geographi- 
scher, sondern vor allem als politi- 
scher Begriff solch eine Faszination 
auf viele deutsche Denker ausgeübt 
hat. Zwei scheinbar verschiedene Kon- 
zeptionen von Zivilisation, abstrahiert 
in den Gedanken von 1789 und in der 
Idee einer natürlichen „ostischen Bar- 
barei und Kraft“, bilden den Hin- 
tergrund der Anziehungskraft des 
Ostens als einem Gegenmodell zum 
verfeinerten, dekadenten Westlertum. 
Die deutsche Nation selbst — gehört 
sie zum Osten, zum Westen, oder ist 
es nicht die eigenwillige Mittellage, 
die für sie konstituierend ist? 



Zwischen Ost und West 



Regis Debray versucht, die Stellung 
„Europas zwischen Amerika und 
Rußland“ zu klären, und kommt zu 
dem Ergebnis: „Der Euphemismus 
.Osten / Westen* ist eine zynische 
Metapher für konkrete Herrschafts- 
verhältnisse. [...] ,Der Westen / der 
Osten* sind Wappenschilder. Wa- 
shington und Moskau lassen sich von 
dem jeweiligen Fußvolk tragen.“*) Die 
Begriffe hätten — so Debray — nicht 
einmal axiomatische Bedeutung. Das 
ist in dieser Form richtig und falsch 
zugleich. Richtig, weil es sich bei die- 
sem Begriffspaar um geographische 
Einordnungen handelt. Relativ gese- 
hen, zieht sich der Osten um die ganze 
Welt und kann einen „von hinten“ an- 
fallen. Falsch ist es, weil mit den bei- 
den Begriffen bestimmte gesellschaft- 
liche Ordnungsmodelle verbunden 
worden sind oder werden, beide mit 
universalem Gültigkeitsanspruch und 
verbunden mit der Aufforderung zur 
missionarischen Verbreitung. 

Debray, der ehemalige Mitstreiter 
Che Guevaras und Mitterand-Berater, 
erkannte bereits 1986 die ideologische 
Auflösung des Terminus „Osten“: 



„Die Sowjetunion ist eine Weltmacht 
im Abstieg. (...) Der Kommunismus 
hat seine Triebkraft eingebüßt. (...) 
Der Islam ist heute der offensivste to- 
talitäre Expansionismus.“ 2 ) Zum Pro- 
blem wird der „Westen“: „Für Europa 
und für Frankreich (nicht für die 
Franzosen, die sich für Frankreich so 
wenig interessieren wie die Europäer 
für Europa) besteht die Überlebens- 
frage heute darin, ob es sich weiterhin 
unmerklich, aber unaufhaltsam in 
eine Satellitenposition des amerikani- 
schen Machtbereichs hineinmanö- 
vrieren läßt, und ob es sich mit der be- 
scheidenen Rolle eines regionalen 
Statthalters zufriedengibt, die ihr von 
dem Führer des Westens, für den sich 
der Präsident der Vereinigten Staaten 
— nicht ohne Grund — hält, zugewie- 
sen wird.“ 3 ) 

Welche Bedeutung aber haben die 
Termini Osten / Westen: „Wofür sind 
sie entscheidend? Für unser Leben als 
Gemeinschaft, denn wir sind in dieser 
Hinsicht weder Linke noch Rechte, 
sondern Bewohner unseres Landes.“ 4 ) 

Ein anderer Franzose und Europä- 
er, Alain de Benoist, nähert sich dem 
Osten und dem Westen u.a. von der 
geopolitischen Seite — die USA als 
Seemacht = Karthago im Westen, die 
Sowjetunion als Kontinentalmacht = 
Rom im Osten: „Als Europäer befin- 
den wir uns auf der Seite der Konti- 
nentalmacht, auf seiten des Herrn des 
Festlandes gegen den des Meeres. Wir 
sind die natürlichen Gegner der See- 
macht, der amerikanischen Seemacht. 
Amerika ist kein neues Rom, sondern 
ein neues Karthago. Wir werden im- 
mer für Rom und gegen Karthago 
sein.“ 5 ) 

Der Westen steht für die Welt des 
Liberalismus und Kapitalismus, für 
Menschenrechte und liberalen Egali- 
tarismus mit universalistischem An- 
spruch. Und der Osten? Lange Zeit 
war er ein Synonym für den Kommu- 
nismus — aber nicht nur. Besonders 
jetzt tritt er wieder als ein Zeichen für 
die alte Tiefe Rußlands in die Ge- 
schichte ein, eine europäische Tiefe, 
ein Hinterland gegen Asien, gerade 



dabei, vom Westen überrollt zu wer- 
den. 

Die Verbindung der europäischen 
Tiefe Rußlands mit der „slawischen 
Seele" stand lange im Zentrum der 
nationalrevolutionären Vorstellungen 
vom Dritten Weg. Die Ostorientie- 
rung war ein wesentlicher Begriff 
einer Vorstellung von Politik, die den 
Westen als verderbenbringend ablehn- 
te und nach einer Alternative dazu 
einen Partner suchte, in der Vorstel- 
lung, daß die Mitte sich nur an den 
Rändern orientieren könne und einen 
Bundesgenossen brauche. 



Nationalrevolutionäre 

Annäherungen 



Schon zur Zeit der Weimarer Republik 
versuchte man, die neue Orientierung 
zu fixieren. Praktisch-politisch waren 
es v.a. Generäle der Reichswehr, gede- 
mütigt durch den „Frieden von Ver- 
sailles, die in der neuen Sowjetunion 
einen Bündnispartner suchten. In die- 
ser Richtung gab es, gerade auf mili- 
tärischem Gebiet, bemerkenswerte 
Kooperationen. Doch uns soll die 
ideologische Bestimmung des Ostens 
bei den Nationalrevolutionären inter- 
essieren. 

In Ernst Jüngers Zeitschrift für den 
Neuen Nationalismus „Arminius" 
schrieb Friedrich Hielscher 1927: 
„Zum einen muß die 3. Internationale 
und ihre Ideologie mit der größten 
Schärfe verworfen werden, weil sie we- 
der russisch noch deutsch ist, sondern 
westlich, und weil sie nichts anderes 
als einen Deckmantel für den Russen 
darstellt. Zum anderen muß die Zu- 
sammenarbeit mit Moskau trotz der 
kommunistischen Ideologie gefördert 
werden, denn die meisten Folgen, die 
der Russe aus seiner Ideologie ablei- 
tet, sind nicht marxistischer, sondern 
russischer Natur." 6 ) Schon damals er- 
kannte man die Differenz, die sich 
zwischen kommunistischer Ideologie 
und realer sowjetischer Politik auftat. 
Dieses Erkennen Rußlands hinter der 
Maske Sowjetunion war aber noch 
nicht die radikalste Form der Ost- 
orientierung, die wir zweifellos bei 
Ernst Niekisch finden. 

„Solange Deutschland auf den We- 
sten hört, wird es taub sein für die 
Aufgabe, die vom Osten her ruft; so 
lange wird ihm auch die Freiheit sei- 
ner Selbstbestimmung versagt blei- 
ben“, stellt Niekisch 1931 fest. 7 ) Auch 
der geniale Wanderer zwischen den 
rechten und linken Welten bestimmt 



den „Westen" als das Feindbild: „Ste- 
hen wir vor dem Kampf gegen den 
Westen, so werden wir zugleich in den 
Kampf gegen sein Wesen und seine 
Lebensformen hineingerissen. Wir 
sind davon überfremdet." 8 ) Gleichzei- 
tig aber findet sich nicht nur die geo- 
politische, sondern auch die ideologi- 
sche Annäherung an den Bolschewis- 
mus als russische Ideologie, deren 
Wert darin besteht, ein radikales Ge- 
gengift gegen die Werte des Westens 
darzustellen: „Rußland ist das Zen- 
trum der gegenversailler Welt, und es 
hat alle Konsequenzen auf sich ge- 
nommen, die keiner Versailler Gegen- 
kraft erspart bleiben. Es ist kein Para- 
dies, wie der kommunistische Arbeiter 
glauben will; es ist ein Feldlager gegen 
den Westen. Die soziale Rangordnung 
hängt dort davon ab, inwieweit man 
als Werktätiger und als Soldat seinen 
Mann steht; Reichtum schändet gera- 
dezu. Das ist es, was den Bürger er- 
schreckt — dem deutschen Wider- 
stand aber ein Vorbild ist.“ 9 ) 

Niekischs nationalrevolutionäre An- 
näherung an den Osten spiegelt den 
Prozeß der wachsenden Faszination 
wider. 10 ) 1928 sieht Niekisch den 
Feind im „Romanismus“. Das ist 
nicht nur die römisch-katholische Kir- 
che, sondern das sind die Ideen aus 
dem romanischen Bereich Europas, 
aus dem Süden und Westen: der Libe- 
ralismus, die Demokratie, die Vorstel- 
lungen der Französischen Revolution. 
Wesentlich dagegen seien die bäuer- 
lichen Werthaltungen aus den ostelbi- 
schen Gebieten, die Gesinnung des 
„deutschen Protestes". 

Eine weitere Radikalisierung voll- 
zieht sich 1930, als sich Ernst Niekisch 
zum „Preußischen Bolschewismus“ 
hinwendet. Er erhebt die Forderung 
nach einem vollkommenen Bruch 
mit der europäischen Zivilisation und 
dem Christentum. Der Bolschewis- 
mus habe in Rußland den libera- 
len, bürgerlichen Westler ausgerottet: 
„Von seinem neuen barbarischen Le- 
bensstil wölbt sich keine Brücke mehr 
nach Europa; nur, um nicht von Eu- 
ropa ähnlich in Ketten geschlagen zu 
werden, wie später fürchterlich genug 
Deutschland in Ketten geschlagen 
wurde, durchdrang es sich ganz und 
gar mit einem Geiste, der in jeder Re- 
gung Europa fremd und feindlich 
war." 11 ) Es gehe für Deutschland um 
eine nationale und soziale Revolution, 
wobei der Osten das Vorbild für den 
„Preußischen Bolschewismus“ sein 
müsse: „Wohl aber wird das bäuer- 
lich-bodenständige Element sowohl 




Friedrich Hielscher 




»... zum anderen mul I die Zusammen- 
arbeit mit Moskau trotz der kommunisti- 
schen Ideologie gefordert werden, denn 
die meisten Folgen, die der Russe aus sei- 
ner Ideologie ableitet, sind nicht marxisti- 
scher, sondern russischer Natur.» 

F. Hielscher in „Arminius - Kampfschrift 
für deutsche Nationalisten“ 
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geistig wie gesellschaftlich wieder die 
Rolle übernehmen müssen, die es im 
Interesse der Gesundheit der Gesamt- 
nation haben muß.“ l2 > 

Letztendlich erfolgt Niekischs Hin- 
wendung zur „dritten imperialen Fi- 
gur“, wesentlich beeinflußt von Ernst 
Jüngers 1932 erschienenem Buch 
„Der Arbeiter — Herrschaft und Ge- 
stalt". Der Proletarier erhält seine 
Geltung als weltrevolutionäre Erschei- 
nung. Doch gebe es — so Niekisch — 
einen „überstaatlich-imperialen An- 
spruch des deutschen Volkes“, der 
„deutsche Barbar“ als dritte impe- 
riale Figur — preußisch-protestan- 
tisch, soldatisch-landgebunden, das 
Gesicht nach Osten — steht gegen die 
römische und die ökonomische impe- 
riale Figur. Dieser Ansatz Niekischs 
kann indessen infolge der Machtüber- 
nahme durch die Nationalsozialisten 
und das Verbot der Zeitschrift „Wi- 
derstand“ nicht mehr ausreifen. 

Daß solche Ost-Vorstellungen nicht 
ohne Einfluß blieben, zeigt die Argu- 
mentation des Herausgebers der Zeit- 
schrift „Der Gegner“, des National- 
revolutionärs Harro Schulze-Boysen, 
der schreibt: „Mitteleuropa und 

Eurasien werden in den kommenden 
Jahrzehnten aufs engste miteinander 
verbunden sein. Die Verteidigung der 
russischen Revolution findet die Un- 
terstützung aller revolutionären Min- 
derheiten. [...] Die deutsche Wandlung 
hat ihre Kraftquellen im Norden und 
Osten des Reiches. Der Westen und 
der Süden verkörpern den ehemals 
vom römischen Weltreich überfremde- 
ten Kulturraum“ 13 ! 

Vorposten solcher Ost-Ideologien 
finden sich, so erstaunlich es klingen 
mag, vereinzelt auch bei national- 
sozialistischen Intellektuellen, so bei 
dem Vertreter des sozialistischen SA- 
Flügels Werner Schlegel 14 !, der 1932 
schreibt, daß die Vorstellung vom 
ländlichen Kollektiveigentum der tra- 
ditionellen russischen Grund- und Bo- 
denordnung sehr nahekomme. Bei 
einer allgemeinen Ablehnung des 
Kommunismus anerkennt ihn der 
Autor doch als spezifisch russisch. 
Doch setzt sich dann Hitlers Linie des 
Hasses auf alles Östliche durch, auch 
wenn realpolitisch — siehe Hitler- 
Stalin-Pakt — kurzfristige Koopera- 
tionen durchaus im Bereich des Mög- 
lichen lagen. 



Gesucht: Dritter Weg 



Zweideutig bleibt auch die Haltung 



der nach 1968 neu entstandenen deut- 
schen nationalrevolutionären Bewe- 
gungen. Viele sahen die kommenden 
Revolutionen im Osten voraus und be- 
trachteten die Sowjetunion als ein bal- 
diges Experimentierfeld des Befrei- 
ungsnationalismus, während andere 
weiterhin der Faszination der sowje- 
tisch-östlichen Modelle erlagen. 

Wolfgang Strauss gehörte immer zu 
dem Flügel, der das Ende der Sowjet- 
union prophezeite: „Die siebziger und 
achtziger Jahre unseres planetarischen 
Jahrhunderts werden im Zeichen einer 
großartigen Revolutionsflut stehen, 
die von Osten, in den Steppen Kasach- 
stans und den Schmieden Sibiriens 
und der Ukraine anbrandend, nach 
Westen strömen muß. Lerne, altes 
Europa, die kommende Große Revo- 
lution zu fürchten!“ 15 ) Europa ist 
eben dabei, sich zu fürchten, und 
Strauss’ Prognose, 1969 abgegeben, 
liegt nur um wenige Jahre daneben. 

Daß aber nicht nur visionär, son- 
dern auch realpolitisch gedacht wer- 
den kann, bewies Oswald Feiler 1984, 
also sieben Jahre vor den großen 
Umwälzungen in der Sowjetunion: 
„Deutschland und die Sowjetunion 
werden vielmehr auch künftig immer 
wieder aufeinander angewiesen sein. 
Und Moskau muß begreifen, daß es 
Deutschland wieder aufgeben muß, 
um das zu gewinnen, was es im 
wohlverstandenen eigenen Interesse 
braucht: nämlich Deutschland — 
einen verläßlichen, weil souveränen, 
wirtschaftlich potenten Partner an der 
Westflanke des Imperiums.“ 16 ) Nun, 
das Imperium ist nicht mehr, aber ... 

Auch für die heutigen Zeiten, so 
Wolfgang Strauss, bleiben die Wün- 
sche nach einer neuen Ostorientierung 
der deutschen Politik: „Deutsche und 
Russen, im Verhältnis zwischen diesen 
beiden Völkern liegt in der Tat das Ge- 
heimnis des Europäischen Friedens 
verborgen. Feindschaft oder Freund- 
schaft, Mißtrauen oder Versöhnung, 
Zerreißung oder Vereinigung, Arro- 
ganz oder Toleranz — das sind die 
Fragen, die Alternativen, die über die 
Innenarchitektur des Europäischen 
Hauses entscheiden werden. Darum: 
Keine Neuvereinigung Deutschlands 
ohne eine Revision des deutsch-russi- 
schen Verhältnisses, ohne eine Neu- 
schöpfung des deutsch-russischen 
Miteinanders!“ 17 ! Die Achse Mos- 
kau/Berlin wird als die wesentliche 
Kraftlinie unseres Kontinents betrach- 
tet. 

Aber es gibt auch Nationalrevolu- 
tionäre, die auf ihrer Suche nach dem 




Ernst Niekisch 




» Rußland ist das Zentrum der gegen- 
versailler Welt, und es hat alle Konsequen- 
len auf sich genommen, die keiner Versail- 
ler Gegenkraft erspart bleiben. Es ist kein 
Paradies, wie der kommunistische Arbei- 
ter glauben will; es ist ein Feldlager gegen 
den Westen.« 

E. Niekisch in »Widerstand« 
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Dritten Weg den Kommunismus ideo- 
logisch streifen. „Ernst Thälmann — 
er wäre heute bei uns“, verkündete 
eine Nationalrevolutionäre Basisgrup- 
pe München. 18 ) Und in einem Mani- 
fest „Abschied vom Hitlerismus“ 
heißt es: „Wir halten ein System, das 
auf Rußland paßt, nicht auf unser 
Land übertragbar. Wir verkennen 
aber auf keinen Fall die antibürger- 
lich-kapitalistische Stoßkraft des Bol- 
schewismus.“ 19 ) Andere Aussagen in 
diese Richtung präsentierten das kom- 
munistische Albanien als praktisches 
Beispiel für den Dritten Weg. 

Überhaupt der Kommunismus: Für 
manch einen Nationalrevolutionär 
blieb er nicht ohne Anziehungskraft, 
stets von der geistig-ideologischen Sei- 
te her gesehen. Faszinierend war im- 
mer das starke kollektivistische Ele- 
ment in dieser Weltanschauung, at- 
traktiv wurde es auch, wenn der Kom- 
munismus — etwa in seiner maoisti- 
schen Spielart — ein stark nationales 
Element in sich trug. Besonders in der 
Ablehnung des Westens wurde der 
Osten für manch einen zum besseren 
Modell. War nicht die DDR das „bes- 
sere Deutschland“, das mehr auf die 
deutsche Kultur achtete, das deutsche 
Militärtraditionen pflegte, in dem es 
noch Gemeinschaft gab? Man wird es 
verschämt eingestehen müssen: Man- 
che haben das durchaus so gesehen. 

Was bleibt übrig? Die Zeit der kom- 
munistischen Illusionen ist vorbei, da- 
für hat sich der Osten wieder auf- 
getan, endgültig als die Tiefe des rus- 
sischen Raumes, verbunden mit uns 
durch eine europäische Tradition, die 
in ihrer Schwermütigkeit doch etwas 
Fremdes an sich hat. Die neue Faszi- 
nation ist des Erwachen der östlichen 
Nationalismen, die ungestüm ihr 
Recht verlangen und es auch kriegen, 
während im Westen der Nationalis- 
mus noch als der Abfall der Weltge- 
schichte behandelt wird. Hier aber 
wird der Osten sich auswirken auf den 
Westen ... 

Umgekehrt geht es natürlich auch. 
Es ist unerfreulich, daß der „siegrei- 
che“ Kapitalismus jetzt wie eine 
Dampfwalze gen Osten rollt, doch hat 
der Kommunismus den Weg schon be- 
reitet. Die Menschen im Osten wol- 
len nicht nur ihre nationalen Befrei- 
ungen, sie wollen fast noch mehr den 
Konsum, der ihnen so lange versagt 
war. Nicht umsonst steht der größte 
McDonald’s-Freßschuppen in Mos- 
kau. Die Frage bleibt, ob nicht der 
Westen den Osten endgültig auslö- 
schen wird. Hatten die Nationalrevo- 



lutionäre nicht den Osten mit dem 
Bolschewismus verwechselt? 

Vielleicht. Dennoch muß jetzt eine 
neue Feindbestimmung vollzogen 
werden. Dieser Feind, der zu benen- 
nen ist, bleibt der Westen, der das uni- 
versale egalitaristische Konzept ver- 
körpert, das über Konsum, Kapitalis- 
mus und Konzerne verwirklicht 
werden soll. Die Kraft aus dem Osten 
heißt Nationalismus, sie wird sich 
nicht an irgendeiner geographischen 
Linie mitten in Europa aufhalten las- 
sen. Und: die russische Tiefe gibt 
Europa wieder einen Rücken, der sich 
jetzt von Berlin nach Osten zieht, 
während er sich vorher zwischen Bonn 
und Washington befand. 

Die Mitte, Deutschland, hat ihre 
Zukunft vor allem im Osten, aber es 
muß eine Mitte bleiben. „Das muß ge- 
sagt werden, daß wir unseren eigenen 
Weg haben. Wir werden immer sagen, 
was auf der einen Seile richtig ist und 
was falsch. Wir können nicht der 
Wurmfortsatz von niemandes Politik 
sein“, erklärte Marschall Tito. Diese 
Positionsbestimmung gilt auch für 
Deutschland. 
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»Mitteleuropa und Eurasien werden in 
den kommenden Jahrzehnten aufs engste 
miteinander verbunden sein. Die Verteidi- 
gung der russischen Revolution findet die 
Unterstützung aller revolutionären Min- 
derheiten.« 

H. Schulze-Boysen, Herausgeber der Zeit- 
schrift «Gegner«, in seiner Kampfschrift 
«Gegner von heute — Kampfgenossen von 
morgen« 
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Gastkommentar 



Jens Jessen 

Deutsch-polnischer Nachbarschaf tsvertrag 

Ein Schlag gegen das Europa der Regionen 

Die Begeisterung über den deutsch-polnischen Nach- Deutschen Bundestages, was wirklich in diesem Vertrag 
harschaf tsvertrag ist nur durch das Maulen des Vertrie- steht. Das mul) er aber auch nicht, schließlich denkt für 
benenverbandes geschmälert worden. Die Begeisterten ihn die Fraktionsführung. Und die weiß was, oder die 
haben sich davon aber — nach Erhalt erster Umfragen weiß, was richtig und wichtig ist, oder so. Anders ist es 

unter der deutschen Bevölkerung — nicht beeindrucken da schon mit Leuten, die nicht aus West- oder Mittel- 

lassen. Zwar weiß kaum einer der Abgeordneten des deutschland kommen. Zum Beispiel den Südtirolern. 



Die lesen und denken selber und kom- 
men bei diesem Vertrag zu Ansichten, 
die vielleicht bedenkenswert sind. 
Schließlich haben die Südtiroler in 
einer ähnlichen Situation wie die 
Deutschen in den abgetrennten Gebie- 
ten jenseits von Oder und Neiße seit 
Jahrzehnten für das Selbstbestim- 
mungsrecht gekämpft und einiges er- 
reicht. 

Der Abteilungsdirektor der auto- 
nomen Provinz Bozen in Südtirol, 
Dr. Karl Rainer, beurteilt den deutsch- 
polnischen Nachbarschaftsvertrag, ins- 
besondere die Minderheitenregelung 
vernichtend. Aus den Erfahrungen 
der deutschen und ladinischen 
Sprachminderheit in Südtirol hat sich 
ergeben, daß ein wirksamer Minder- 
heitenschutz nur auf der Grundlage 
präziser vertraglicher Bestimmungen 
möglich ist. Die besondere Lage der 
Minderheiten, allein schon wegen 
des Stärkeverhältnisses zum Staats- 
volk, erfordert — so Dr. Rainer — für 
eine wirkliche Gleichberechtigung den 
Erlaß von Sondermaßnahmen. Die 
Schutzinstrumente, die den Südtiro- 
lern eingeräumt worden sind, sollten 
die Mindestanforderungen für den 
Schutz der Deutschen in Polen sein: 
gleichberechtigter Gebrauch der deut- 
schen Sprache mit der polnischen in 
allen öffentlichen Ämtern, auch bei 
Gericht und Polizei, die proporzmäßi- 
ge Besetzung der öffentlichen Stellen 
und zum Teil auch die Vergabe der öf- 
fentlichen Mittel für soziale und kul- 
turelle Zwecke. 

Der Artikel 20 des Nachbarschafts- 
vertrages mit Polen bietet keine Ge- 
währ für den Schutz der deutschen 
Volksgruppe. Ein wirksamer Schutz 
setzt die Selbstverwaltung voraus. 
Schließlich ist es albern, die deut- 
schen Staatsangehörigen polnischer 



Abstammung in einen Topf zu werfen 
mit in Polen lebenden Menschen deut- 
scher Abstammung. Die einen sind 
aus ihrer Heimat nach Deutschland 
ausgewandert. Die Deutschen in Po- 
len dagegen leben in ihrer angestamm- 
ten Heimat, die aufgrund geschicht- 
licher Ereignisse vom Mutterland ab- 
getrennt und einem anderen Staat ein- 
gegliedert wurde: so, wie es mit Süd- 
tirol nach dem ersten Weltkrieg ge- 
schah. Den Deutschen muß daher wie 
den Südtirolern das Recht zugestan- 
den werden, daß die Staatsgrenze 
nicht auch zur Kultur- und Sprach- 
grenze wird. 

Ein wirksamer Minderheitenschutz 
auf der Grundlage „einer vollen 
Gleichheit vor dem Gesetz“ ist Hohn, 
weil ungleiches gleich behandelt wird. 
Deshalb hat auch der Europarat Son- 
dermaßnahmen verlangt, damit eine 
Diskriminierung der Minderheiten 
vermieden wird. 

Nach Ansicht von Dr. Rainer ist 
auch die Ausgestaltung des Gebrauchs 
der Muttersprache völlig unzurei- 
chend. Dasselbe gilt für das Recht auf 
Bildungs-, Kultur- und Religionsein- 
richtungen. In diesen Regelungen 
kommt die Pfuscharbeit des Außen- 
ministeriums zur Geltung, die sich in 
einer völlig falschen Einstellung ge- 
genüber Sprachminderheiten zeigt: sie 
werden nur geduldet, nicht aber als 
eine Bereicherung des Staates gese- 
hen und gefördert. Gleichfalls proble- 
matisch ist der Zugang zu den Me- 
dien geregelt oder besser gesagt unge- 
regelt. 

Mit keinem Wort wird erwähnt, daß 
diese Medien auch Programme in 
deutscher Sprache senden oder daß 
Mitglieder der deutschen Volksgruppe 
eigene Programme gestalten dürfen. 
Das Recht auf Empfang deutscher 



Rundfunk- und Fernsehsendungen ist 
ebenfalls nicht verankert. Dazu ge- 
hörte auch, daß die dafür erforderli- 
chen Empfangsanlagen errichtet wür- 
den. 

Die Bestimmungen, daß der Kon- 
takt über Grenzen hinweg und im In- 
neren des Landes mit Bürgern ge- 
währleistet ist, mit denen sie eine ge- 
meinsame ethnische oder nationale 
Herkunft teilen, ist für Sprachminder- 
heiten eine Diskriminierung ersten 
Ranges: warum ist der Kontakt für 
Minderheiten nur mit „Personen glei- 
cher Herkunft“ möglich? ln jedem 
demokratischen Staat ist der Kontakt 
mit allen Menschen innerhalb der 
Grenzen eines Staates und darüber 
hinaus ein Grundrecht. 

In den Artikeln über die kulturelle 
Zusammenarbeit zwischen beiden 
Staaten werden mit keinem Wort die 
Sprachminderheiten einbezogen. Die 
im Artikel 2 erwähnte Brückenfunk- 
tion ist ein reines Lippenbekenntnis. 
Dr. Rainer ist nach der langen Erfah- 
rungen in Südtirol der Ansicht, daß 
die deutsche Volksgruppe auf der 
Grundlage des Nachbarschaftsvertra- 
ges keine Chance hat, ihre kulturelle, 
sprachliche und geistige Eigenständig- 
keit zu erhalten. „Sie wird von ihrem 
Vaterland einen ungewissen Schicksal 
überlassen“. 

Unter diesen Bedingungen wird sich 
der Strom der Aussiedler aus Ober- 
schlesien in den nächsten Jahren nicht 
mehr bremsen lassen. Die „Europa- 
bauer“ werden dann dafür gesorgt 
haben, Europa als Realität weiter zu 
demontieren. Genscher und Co. ha- 
ben keine Visionen, die über den Mo- 
loch Staat und das Individuum 
hinausgehen. Das Europa der Regio- 
nen ist ihnen fremd und damit der 
Geist Europas, leider. 
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Friedrich Wilhelm I. 



Friedrich der Große 



Hans Joachim Knaute 

Gerechtigkeit für Preußen 

Nachtrag zum 17. August 



Unter der Kapitelüberschrift „Mythos und Politik“ de- Preußen seit 100 Jahren in unserer Geschichte sowohl 
finiert die Brockhaus-Enzyklopädie (1971): „Mythos Mythos als auch Antimythos, beides meistens gleichzei- 

— intuitiv, nicht rational erfaßte Massenvision, die po- tig; beides emotional, nicht rational erfaßte „Massen- 



litische Handlung auslösen soll.“ In 

Der verlogene Preußen-Mythos, der 
unter Kaiser Wilhelm II. in den Jahr- 
zehnten um 1900 und dann in der 
Endphase der Weimarer Republik, im 
Hitler-Reich und im Zweiten Welt- 
krieg in Deutschland herrschte, ist 
seit 1945 tot. Wer erwartet hatte, daß 
mit der Preußen-Diskussion, die die 
Medien in den Wochen vor der Beiset- 
zung Friedrichs des Großen und sei- 
nes Vaters in Potsdam am 17. August 
1991 entfacht hatten, nun endlich 
auch der Anti-Preußen-Mythos be- 
graben werden würde, wurde ent- 
täuscht. In die Nachkriegswelt ge- 
bracht und politisch wirksam aufge- 
reizt hat ihn Churchill auf der Konfe- 
renz von Teheran 1943 mit seinem 
berühmten Diktum (mit Blick auf das 
zu zerstückelnde Deutschland): „Ich 
möchte hervorheben, daß Preußen die 



iesem Sinne war vision“. 

Wurzel des Übels ist“. Wobei der bri- 
tische Kriegspremier verdrängt hatte, 
daß Großbritannien es war, das unter 
William Pitt dem Älteren (1758) und 
Castlereagh (1815) Preußen mit Sub- 
sidien und militärischem Beistand 
hochgepäppelt und auf diese Weise 
sein weltumspannendes Kolonialreich 
gegen Frankreich gewonnen und gesi- 
chert hat. 

Unter den vielen Kommentatoren, 
Interviewern, hochmögenden Politi- 
kern und ehemaligen Staatssekretä- 
ren, die — ein halbes Jahrhundert 
nach Teheran — in den Wochen vor 
der Beisetzung der Preußenkönige die 
bekannten antipreußischen Klischees 
auf der Zunge, aber keine historischen 
Fakten und Daten in den Köpfen hat- 
ten, gab es nur wenige, die durch 
Sachkenntnis und Objektivität her- 



vorragten. Dem großen Friedrich II. 
wurde zwar beifällig attestiert, daß 
er die Folter abgeschaftt, als erster 
Staatsmann im absolutistisch regier- 
ten Europa die Gleichheit der Bürger 
vor dem Gesetz eingeführt und im 
Preußischen Landrecht kodifiziert hat 
und überhaupt sehr tolerant war. 
Aber nach wie vor steht der Vater, 
Friedrich Wilhelm I., in jener Ecke, in 
der ihn der Anti-Preußen-Affekt seit 
40 Jahren verstauben läßt: „Despot“, 
„Liebhaber des Prügelstocks“, „Spar- 
wut und rabiater, gnadenloser Prag- 
matismus“, „Geizig und geistlos“ 
sind die Attribute, unter denen der 
„Soldatenkönig“ in den Köpfen der 
Medienstars und von Millionen ihrer 
Leser und Zuschauer figuriert. 

Toleranz — gilt sie denn nicht auch 
für den Vater? Hat nicht auch Fried- 
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rieh Wilhelm 16000 vertriebene evan- 
gelische Salzburger (1732) nach Ost- 
preußen geholt, dazu ebenso viele 
katholische Polen und Litauer, Calvi- 
nisten aus der Schweiz und sogar jü- 
dische „Entrepreneurs“ (Unterneh- 
mer)? Datiert die Tradition der preu- 
ßischen Toleranz — einzigartig im 
damaligen Europa — nicht vielmehr 
schon seit dem Toleranzedikt des Gro- 
ßen Kurfürsten 1685? 

Und warum die „Sparwut“? Aus 
„Geiz“ und „Geistlosigkeit“? Als 
Friedrich Wilhelm I. 1713 auf den 
Thron kam, hatte die große Pestepi- 
demie 1709 — 1712 Ostpreußen schlim- 
mer verwüstet als die 40jährige SED- 
Herrschaft das Land zwischen Ro- 
stock und Leipzig in unseren Tagen. 
Das „Retablissement“ (Wiederauf- 
bau) Ostpreußens erkannte der junge 
Regent als seine Aufgabe, von der er 
zeitlebens besessen war. Das war 
der Zweck, der „Geist“ des Sparens. 
Als der König 1740 starb, war das ent- 
völkerte und verwüstete Land wieder 



eine der reichsten Regionen Europas. 

Friedrich Wilhelm ist eine Gestalt 
unserer Geschichte, die nicht weniger 
eindrucksvoll ist als der Sohn Fried- 
rich II. Er hat mustergültig vorge- 
führt, wie man ein verwüstetes Land 
in knapp 20 Jahren wieder zum Blü- 
hen bringt: nicht durch Steuererhö- 
hungen, sondern durch Sparen und 
Teilen; nicht nur in bezug auf das 
Geld im Portemonnaie des Bürgers, 
sondern durch Haushaltskürzung und 
am eigenen Tisch, was uns heute so 
schwerfällt. 

Rückblickend kann man über die Be- 
deutung Friedrich Wilhelms I. sogar 
feststellen: Hätten England, Frank- 
reich, Holland, Spanien und Habsburg 
in den langen Generationsketten ihrer 
Verschwender-Könige samt den dazu- 
gehörigen Adelscliquen im 17. und 18. 
Jahrhundert nur wenige königliche 
Sparkommissare vom Range und der 
Konsequenz Friedrich Wilhelms ge- 
habt, der sein im Dreißigjährigen Krieg 
und in der Pestzeit ruiniertes Land 



durch die Mobilisierung des Spar- und 
Entbehrungswillens der Untertanen 
(zugunsten der Söhne- und Enkelgene- 
ration) ganz aus eigenen Kräften wie- 
deraufgebaut, reformiert und moder- 
nisiert hat, anstatt sich vor dem dro- 
henden Staatsbankrott immer wieder 
nur durch äußere Machterweiterung, 
durch das Geld aus den Kolonien und 
den Sklavenhandel zu retten, dann wäre 
die Geschichte Europas vielleicht an- 
ders verlaufen. 

Der Weg zu mehr Freiheit, zur 
Gleichheit vor dem Gesetz und zu den 
Menschenrechten, der in Europa — 
und in Preußen — längst begonnen 
hatte, hätte dann nicht über die Fran- 
zösische Revolution Napoleon, Heili- 
ge Allianz, Metternich und deren 
Folgen: Nationalismus, Imperialis- 
mus zu führen brauchen. Europa hät- 
te das Industriezeitalter des 19. und 
20. Jahrhunderts unter Wahrung der 
Legitimität und Stabilität des europäi- 
schen Mächtesystems erreichen kön- 
nen. (KK) 



Bert Wawrzinek 

Im Westen nichts Neues — in Potsdam Fredericus 



Wie weiter im nationalen Lager? Wie 
kommt die Rechte zu politischem Ein- 
fluß? — Fragen, die seit dem Fall der 
Mauer unablässig alt- und neurechte 
Gemüter erhitzen. Jedoch kann die 
Betriebsamkeit mancher Redakteure 
kaum über die tiefe Ratlosigkeit hin- 
wegtäuschen, deren signifikanter Aus- 
druck verzweifelte Apelle an alle 
„aufrechten Deutschen“ sind, sich 
endlich zusammenzuschließen, um 
die schier unüberwindliche 5-Prozent- 
Hürde gemeinsam zu bewältigen. 

Doch unter welcher Fahne wird ge- 
sammelt, wo ist die Idee, die den Auf- 
ruf zur Einigkeit legitimiert und vor 
allem: Wie lauten die „besseren Kon- 
zepte“? 

Es ist eine schmale Kost, die das 
Gros der nonkonformen Monats- 
schriften denen bietet, die unvor- 
eingenommen Orientierung suchen 
— Asylantenhorror, Antiamerikanis- 
mus, Schönhuberkritik und NS-Apo- 
logetik — dargeboten in zumeist 
griesgrämiger Manier oder „aufrecht 
zornig“. Auch geht die Deutung ak- 
tueller Geschehnisse nicht selten an 
der Wirklichkeit vorbei. Was war da 
nicht alles von der mitteldeutschen 
Nationalrevolution zu lesen, doch als 
offenbar wurde, daß die Bedürfnisse 
der „Ossis" vorerst höchst profaner 



Natur sind, erschöpfte sich postwen- 
dend die Anteilnahme, zum fortan 
Osteuropa zu gelten. Nun füllen sich 
die Seiten mit Aneinanderreihungen 
sich emanzipierender Völker und her- 
beigeredeten Siegesmeldungen von 
deren Freiheitskampf — ersatzweise 
für ausbleibende Erfolge im eigenen 
Land. Doch wie weiter, wenn sich z.B. 
der bejubelte Russe Jelzin als Satrap 
des Westens entpuppt, der dem Libe- 
ralismus die Tore bis nach Asien öff- 
net? 

Haßerfüllte Rundumschläge gegen 
die mannigfaltigen politischen Gegner 
ersetzen eben nicht längst überfällige 
konzeptionelle Arbeit, die weit über 
heutige politische Realitäten hinaus- 
geht: „Die Zeit ist einfach reif für 
längst Totgeglaubtes, für die Wieder- 
geburt deutscher Visionen und politi- 
scher Mythen.“(A. Kudjer) Hier liegt 
die eigentliche Aufgabe und auch die 
Chance nonkonformer Denkansätze 
— die Ablehnung des Bestehenden 
muß mit dem Ringen um die bes- 
sere Vision einhergeben. Alle 
Anstrengungen bleiben vergebens, 
wenn es nicht gelingt, den postulierten 
deutschen Sonderweg mit positiven 
Inhalten zu untersetzen; soziale Ver- 
antwortung, Ökologie und Heimat- 
schutz können Brücken sein, um er- 



starrte Fronten in Bewegung zu brin- 
gen. Die gegenwärtigen Verhältnisse 
werfen die Frage nach dem Sinn par- 
teipolitischem Engagements auf. An- 
gesichts zunehmender Verdrossenheit 
breitester Volksschichten am Parteien- 
system und der Gefahr des Verschlei- 
ßens in hoffnungslosen Neugründun- 
gen scheint die Arbeit in vorpoliti- 
schem Raum effektiver: Vernetzung 
von unten, Kampf um die kulturelle 
Hegemonie, um die Seele — weniger 
um Parteibücher. 

Es gibt berechtigte Hoffnungen, 
daß verlorengeglaubte Instinkte auf 
das richtige Signal hin erneut zutage 
treten, nicht selten völlig unerwartet. 
Komisch ist es schon, wenn eine deut- 
sche Illustrierte auf die Frage: König 
oder Bundespräsident? ein Votum von 
59,9 Prozent für die Monarchie er- 
hält. 

Auch die Heimkehr der Preußen- 
könige brachte höchst bemerkenswer- 
te Befindlichkeiten dieser Republik 
zum Ausdruck. Zehntausende Men- 
schen ehrten den „preußischen Sozia- 
listen" Friedrich II. in einer Zeit, wo 
der Sozialismus, gleich welcher Cou- 
leur, für mausetot erklärt wird. 

Und es war nicht nur Nostalgie 
wenn einige riefen: Das ist unser 
König! 
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Minderheit und Mehrheit 



Erfolge der Deutschen 
bei den polnischen Wahlen 

Bei den ersten freien Wahlen in Polen seil 
1945 kandidierte die „Deutsche Minder- 
heit" („Mniejszoic Nicmiecka") in neun 
von 37 Wahlkreisen und erreichten landes- 
weit 1,17 <7o der Stimmen. Im Sejm sind sie 
somit durch sieben Abgeordnete und im 
Senat durch einen Abgeordneten vertre- 
ten. In der Woiwodschaft Oppeln wurden 
Dr. Antonl Kost, Bruno Kozak, Heinrich 
Kroll und Helmut Padzior. in der Woi- 
wodschaft Tschenstochau Georg Brylka, 
in der Woiwodschaft Kattowitz Edmund 
Bastek und in der Woiwodschaft Gleiwitz 
Jan Fabian gewählt. Im Senat wird in Zu- 
kunft Prof. Dr. Gerhard Bartodziej die 
Belange der Deutschen vertreten. Die 
deutsche Liste "Versöhnung und Zu- 
kunft" von Dietmar Brehmer, die von vie- 
len Deutschen in Oberschlesien als „zu 
polen freundlich" angesehen wird, stellte 
sich nur in der Woiwodschaft Kattowitz 
zur Wahl. Die Brehmer-Gruppe verfehlte 
jedoch den Einzug, obwohl sie von ver- 
schiedenen bundesdeutschen Stiftungen 
unterstützt wurde. 



Schwierige Lage in Niederschlesien 

In Niederschlesien ist die Lage der Deut- 
schen nicht so gut zu beurteilen wie in 
Oberschlesien, da die Zahl der Deutschen . 
hier bedeutend geringer ist. Im Riesenge- 
birge geht man nach offiziellen Angaben 
von 5-7000 Deutschen aus. Deutsche 
Freundeskreise (DFK) gibt es bisher in 
Hirschberg, Landeshut, Waldenburg und 
in Breslau. Ähnlich schwierig sieht es mit 
dem Deutschunterricht aus. Nur an den 
Oberschulen in Hirschberg wird bisher 
Deutsch als Fremdsprache angeboten. Von 
den zwanzig Grundschulen Hirschbergs ist 
nur von einer bekannt, daß dort Deutsch 



unterrichtet wird, ln den Berufsschulen 
wird z.Zi. überhaupt kein Deutschunter- 
richt angeboten. Der Deutsche Freundes- 
kreis in Hirschberg möchte deshalb eine 
private deutsche Schule gründen und steht 
in dieser Angelegenheit mit dem deut- 
schen Generalkonsul in Breslau in Ver- 
handlungen. 

* 

Deutsche Radiosendung 
in Oppeln und Minsk 

Eine wöchentliche Radiosendung für 
Deutsche gibt es neuerdings auch in Op- 
peln, nachdem seit einiger Zeit vom Ra- 
diosender Kattowitz bereits ein deutsch- 
sprachiges Programm ausgesendet wird. 
Die Sendungen werden vom polnischen 
Kulturministerium finanziert. Auch von 
Radio Minsk, dem Sender in der Haupt- 
stadt Weißrußlands, gibt es dreimal in der 
Woche deutschsprachige Sendungen. 

# 

Deutsche Zeitungsverlage 
unerwünscht 

Bei Verkauf und Privatisierung der ober- 
schlesischen Presse der Woiwodschaft 
Kattowitz gingen die deutschen Verlage 
bisher leer aus. Der französische Großver- 
| leger Robert Hersant beherrscht schon 
jetzt den Zeitungen- und Zeitschriften- 
markt in Danzig und Lodz, ihm gehören 
auch 49Vo der Regierungszeitung „Rzecz- 
pospolita". Das ständig in Monaco leben- 
de polnische Ex-Tennis-As Wojciech Fi- 
bak kaufte die Kattowitzer Illustrierte 
„Panorama" und die „Nowiny Gliwickie“ 
(Gleiwitzer Neuigkeiten) auf. Angeblich 
gibt es in der Kattowitzer Woiwodschafts- 
führung Absprachen, wonach deutsche 
Verlagsgruppen unerwünscht seien. Ähnli- 
ches wird auch aus der Woiwodschaft Op- 
peln berichtet. 



„Prager Wochenblatt“ gegründet 

Seit kurzem erscheint in der CSFR die 
neue deutschsprachige Zeitung „Prager 
Wochenblatt“, die sich als unabhängige 
Zeitung versteht und an die große journa- 
listische Tradition des „Prager Tagblat- 
les" aus der Zwischenkriegszeit anknüp- 
fen möchte. Sie will Wegbegleiter sein für 
jene, die sich — so ist in der Nullnummer 
zu lesen — der CSFR „wohlgesinnt zuge- 
wandt haben". 

* 

Deutsche in der CSFR noch ängstlich 

Bei der am 3. März abgehaltenen Volks- 
zählung in der CSFR gaben lediglich 
53418 Personen deutsch als ihre Nationali- 
tät an. In der „Prager Volkszeitung" wird 
daran gezweifelt, ob alle Deutschen erfaßt 
worden sind. Viele hätten sicher noch 
Angst, sich zum Deutschtum zu beken- 
nen; die Erfahrungen, die man viele Jahr- 
zehnte machen mußte, wirkten sicher 
noch nach, so die Ansicht der Zeitung. 



IJngarndeutsche formieren sich 

ln Wieselberg (Mosommagezaröbvar) ist 
ein „Verein der deutschen Wieselburger" 

gegründet worden. Vorsitzende ist Dr. Su- 
samme Varga. Ähnliche Kreise haben sich 
auch in anderen Orten des Landes ge- 
bildet. 

* 

Deutsch-polnische Schulklassen 
in Görlitz 

Das erste deutsch-polnische Gymnasium 
im Land Sachsen soll in Görlitz entstehen. 
Wie Kultusministerin Stefanie Rehm in 
Görlitz mitteilte, soll den gemischten 
Schulklassen in diesem Pilotprojekt ein 
europaweit anerkanntes Abitur ermöglicht 
werden. 



wir selbst - Zeitschrift für nationale Identität 



UNSER SELBSTVERSTÄNDNIS 

Nach der Neuvereinigung Deutschlands gewinnt die Frage der nationalen Identität verstärkte Bedeutung. Die 
den Deutschen jahrzehntelang aufgezwungene Teilung wirkt im Bewußtsein der Menschen fort. Nur über kol- 
lektives Erinnern und die Wiederentdeckung unserer gemeinsamen kulturellen Wurzeln werden die Deutschen 
den nationalen und internationalen Herausforderungen der Zukunft gewachsen sein. Nationalstaat oder EG- 
Europa, Teil der »westlichen Wertegemeinschaft« oder Brücke zwischen Ost und West, Souveränität oder Infe- 
riorität — die machtpolitische und geistige Rolle Deutschlands ist noch nicht einmal in Umrissen erkennbar. 
Wir richten unsere Hoffnungen darauf, hierüber eine sachliche, ideologiefreie Diskussion beginnen zu können, 
in der das antiquierte Links-rechts-Schema zumindest nicht mehr zur primitiven Freund-Feind-Formel ver- 
kommt. Die Zeitschrift wir selbst - Zeitschrift für nationale Identität versteht sich als unabhängiges deutsch- 
landpolitisches Magazin, in dem Autoren unterschiedlicher Ausrichtung zu Wort kommen. Nationale und re- 
gionale Emanzipationsbewegungen sowie die Entwicklung der Völker in der Dritten und Vierten Welt zur kul- 
turellen Autonomie finden in wir selbst regelmäßig Beachtung. Die deutsche Frage wird nicht isoliert national- 
staatlich, sondern im Zusammenhang mit weltweit zu beobachtenden ethnischen Unabhängigkeitsbestrebungen 
gesehen. Die Zeitschrift wir selbst tritt für konsequenten Umwelt- und Lebensschulz ein. Der Forumcharakter 
der Zeitschrift garantiert Offenheit und Kontroversen. 
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(Foto: Linus Torfhaus) 

Hubert Dorn 



Schicksalsstunden für den deutschen Föderalismus 



Die politische Neuorientierung der Jahre 
1990/91 ist mit der Situation 1948/49 durch- 
aus vergleichbar. Damals wie heute steht 



Deutschland vor der Entscheidung, ob es 
den Weg des Zentralismus oder den des 
Föderalismus beschreiten soll. 



Die deutsche Wiedervereinigung ist 
dabei nur als ein Teil des epochalen 
Um- und Aufbruchs in Ost- und Süd- 
osteuropa, der immer noch anhält, zu 
begreifen. Aber trotz und gerade we- 
gen dieser großartigen Ereignisse ist 
für den deutschen Föderalismus und 
Patriotismus alles andere als vor- 
schnelle Euphorie vonnöten. Gerade 
wir Regionalisten leben nämlich ange- 
sichts der Entwicklungen in Osteuro- 
pa in einer solchen Euphorie: denn 
das, was in Litauen und Estland, in 
Slowenien und Kroatien geschieht, 
läßt sich in keiner Weise auf Deutsch- 
land übertragen. Während in ganz 
Europa sich föderalistische, ja sogar 
partikularistische Konturen zeigen, 
geht Deutschland genau den umge- 
kehrten Weg hin zu einem dezentral 
verwalteten Einheitsstaat. 

Wenn wir einen deutschen Födera- 
lismus wollen, dann müssen wir auch 
starke Gliedstaaten bejahen. Födera- 
lismus ist nur praktizierbar, und die 
ganze gute deutsche Geschichte des 



Heiligen Römischen Reiches Deut- 
scher Nation beweist dies, wenn zwi- 
schen Zentralgewalt und Einzelstaaten 
ein ausgewogenes Verhältnis herrscht. 
Sobald eine der beiden Gewalten zu 
stark wird, droht entweder Zentralis- 
mus oder umgekehrt der Zerfall der 
Einheit. 

Vor diesem Hintergrund muß man 
— auch wenn hier ein heißes Eisen 
angerührt wird — die gegenwärtige 
Situation im Bund betrachten. Ich be- 
grüße die Schaffung der an histo- 
rische Traditionen anknüpfenden neu- 
en Bundesländer in der ehemaligen 
DDR, sehe aber auch, daß von den ge- 
genwärtigen 16 Bundesländern 6 bis 
10 auf längere Zeit nicht in der Lage 
sein werden, ihre eigenen Haushalte 
zu finanzieren und damit Kostgänger 
des Bundes bleiben müssen. Damit 
wird aber jeder zentralistischen Po- 
litik Tür und Tor geöffnet. Denn 
schwache Länder sind beeinflußbar, 
sie sind in hohem Maße auf die Zu- 
sammenarbeit mit der Zentrale ange- 



wiesen, sie sind, krass formuliert: er- 
preßbar. Eine solche Struktur der 
Bundesrepublik in einige große und 
leistungsstarke Länder und eine Reihe 
von Ländern, die ihre eigentlichen Be- 
lange und Bedürfnisse nicht selber 
stillen können und auf den Länderfi- 
nanzausgleich angewiesen sind, geht 
aber nur zu Lasten des Föderalismus. 

Und ich habe das Gefühl, daß diese 
Entscheidung von den Verantwortli- 
chen in Bonn oder Berlin auch so ge- 
wollt wird. Es muß doch nachdenk- 
lich stimmen, daß in dieser Bundes- 
Republik die Länder bei so elementa- 
ren Fragen wie der Währungsunion 
oder der Wiedervereinigung gar nicht 
nach ihren Gestaltungsvorstellungen 
gefragt wurden. 

Die Bayernpartei hatte als letztes 
parteipolitisches Sprachrohr des deut- 
schen Föderalismus hierzu durchaus 
alternative Vorstellungen angeboten. 
Wir standen vor und während der 
„Wende“ in der DDR mit heißem 
Herzen für eine — wie auch immer 
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geartete — Wiedervereinigung des 
deutschen Sprachraumes, so wie es 
jahrhundertelang im Heiligen Römi- 
schen Reich Deutscher Nation oder 
im Deutschen Bund der Fall war; wir 
standen aber genauso mit heißem 
Herzen gegen eine Neuauflage des 
großpreußischen Nationalstaates Bis- 
marckscher Prägung mit einer Haupt- 
stadt Berlin. Nichts gegen die Stadt 
Berlin oder das alte Land Preußen — 
unsere Kritik gilt der Metropole Ber- 
lin, der zwangsläufig alle Instanzen 
und Institutionen wie in einem Sog an 
sich ziehen und uns einen neuen be- 
amtenstaatlichen Zentralismus be- 
scheren wird. 

Die Entstehung des Deutschen Rei- 
ches von 1871 war freilich demokrati- 
scher und länderfreundlicher als die 
Praxis der nun vollzogenen Wieder- 
vereinigung. Denn 
Bismarck mußte die 
einzelnen Länder 
noch fragen und 
um ihre Zustim- 
mung bitten, wäh- 
rend heute eine 
Situation da ist, wo 
die Länder über- 
haupt nicht mehr 
herangezogen wer- 
den. 

Dies allein ist 
aber noch nicht 
die eigentliche Ge- 
fahr für den Fö- 
deralismus. Der 
Kern der Bedro- 
hung liegt vielmehr 
in den Entwürfen 
der Scholz-Kommis- 
sion für eine neue 
deutsche Verfas- 
sung. Man schaue 
sich nur einen solchen Vorschlag, et- 
wa aus den Reihen des „Neuen Fo- 
rums" an: da ist wohl von Bürger- 
rechten die Rede, aber Länder, Glie- 
der eines einheitlichen Deutschlands, 
die spielen dort überhaupt keine 
Rolle mehr. Hier treffen sich nun die 
Zentralisten alt konservativer Couleur 
vom Schlage Helmut Kohls (der nicht 
von Haus aus Zentralist ist, sondern 
einfach deshalb, weil Zentralismus 
ihm Macht sichert) mit den Zentrali- 
sten der grün-spätkommunistischen 
Szene zu einer unseligen Allianz, die, 
wenn sie mit ihren Vorstellungen 
durchkommen, jedem Föderalismus, 
aber übrigens auch jeder ökologi- 
schen Politik das Ende bereiten wür- 
den: ihr Ziel ist die „multikulturelle 
Gesellschaft“, die in ihrem Gefolge je- 



de heimatliche Identität durch Nivel- 
lierung ersticken und die letzten Reste 
heimatlicher Natur unter Betonlawi- 
nen und Trabantenstädten begraben 
würde! 

Es ist eine Frage von elementarer 
Wichtigkeit, ob und wie es den deut- 
schen Regionalsten gelingt, sich in 
die nun einsetzende Diskussion um 
eine neue deutsche Verfassung einzu- 
bringen. Zu dieser Diskussion muß 
auch die Hinterfragung des Grundge- 
setzes gehören. Dieses Grundgesetz 
hatte seinerzeit die Zustimmung für 
seine Rechtsverbindlichkeit in Bayern 
nur deshalb gefunden, weil der dama- 
lige Ministerpräsident Erhard (CSU) 
unmißverständlich zum Ausdruck 
brachte, daß es sich dabei nur um ein 
Provisorium handeln kann. Auch aus 
diesem Grunde hatten die Minister- 



präsidenten der damaligen Länder 
nicht von einer Verfassung, sondern 
nur von einem Grundgesetz gespro- 
chen, das den provisorischen Charak- 
ter hervorheben soll. Einen weiteren 
Beweis liefert die Konferenz der Län- 
derchefs vom 1. Juli 1948 in Frank- 
furt, die sich darin einig war, daß die 
Teilung Deutschlands die gesamtdeut- 
sche Frage offen lasse. Um dies zu un- 
terstreichen, wurde beschlossen, das 
Grundgesetz nicht durch die Länder- 
parlamente, sondern durch einen 
„Parlamentarischen Rat" zu erarbei- 
ten, der dann am 10. August 1948 in 
Herrenchiemsee tagte. 

Davon wollen die Altparteien heute 
nichts mehr wissen. Vor allem die 
CSU als angebliche Heimatpartei hat 
in großzügiger Weise auf dieses poli- 



tische Erbe der Nachkriegszeit ver- 
zichtet und die deutsche Wiederver- 
einigung nicht zum Anlaß genom- 
men, auf die gesamtdeutsche Lösung 
Einfluß zu nehmen. Damit hat sie ei- 
ne historische Chance für eine Mit- 
wirkung an einer neuen deutschen, 
föderalistisch geprägten Verfassung 
vertan. 

Wir stehen allerdings weiter auf 
dem Standpunkt, daß nun nach der 
Wiedervereinigung neue Verhandlun- 
gen der Landtage über die weitere 
Gültigkeit des Grundgesetzes nötig 
sind; man kann nicht so tun, als ob 
dieses Provisorium nun stillschwei- 
gend auf alle Zeiten festgeschrieben 
wird. 

Nur über eine neue deutsche Verfas- 
sung läßt sich für uns eine erträgliche 
Zukunft im kommenden Binnen- 
markt-Europa, das 
einen weiteren Zen- 
tralismusschub ver- 
spricht, garantie- 
ren. Nur ein födera- 
listisches Deutsch- 
land im Herzen 
Europas ist Voraus- 
setzung für ein 
Europa der Regio- 
nen und Völker. 

Unverzichtbarer 
Bestandteil einer 
neuen deutschen 
Verfassung müßte 
das Beitritts- und 
Austrittsrecht der 
einzelnen Bundes- 
staaten sein. Da- 
zu gehört auch 
die Schaffung ver- 
fassungsrechtlicher 
Möglichkeiten, den 
Bund um Länder 
mit deutschsprachiger Kultur zu er- 
weitern. Wer vermag heute zu wissen, 
ob nicht morgen in Schlesien oder 
Pommern dieselbe Situation auftritt 
wie vor zwei Jahren in Sachsen oder 
Mecklenburg, und diese Länder dann 
den Wunsch hätten, sich Deutschland 
anzuschließen? Wollen wir diesen Weg 
per Verfassung verbauen? Das gegen- 
wärtige Grundgesetz verbaut ihn — 
und die „erfolgreiche" Vertragspolitik 
Helmut Kohls sowieso. Es sollte aber 
auch die Möglichkeit geschaffen wer- 
den, daß Österreich oder Südtirol die 
Gelegenheit erhielten, freiwillig einem 
Deutschen Bund beizutreten. Diese 
Länder haben weiß Gott wie lange 
zum Deutschen Reich gehört, sie sind 
deutschsprachig, und ich kann als 
Bayer nicht einsehen, wieso ich mit 




Die territorialen Mächte des Heiligen Römischen Reiches (Holzschnitt von H. Burgk- 
mair): »Unverzichtbarer Bestandteil einer neuen deutschen Verfassung mü&te das 
Beitritts- und Austrittsrech l der einzelnen Bundesstaaten sein. Dazu gehört auch die 
Schaffung verfassungsrechtlicher Möglichkeiten ...« 
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jemanden aus Flensburg oder Rostock 
in einem Staat leben soll, mit einem 
Kufsteiner, der nur wenige Kilometer 
entfernt wohnt, aber nicht. 

Eine neue deutsche Verfassung 
müßte weiterhin die Eigenstaatlichkeit 
der Länder klar absichem und die je- 
weiligen Zuständigkeiten von Bund 
und Ländern eindeutig regeln. Damit 
würde eine Rangfolge überflüssig und 
der unselige Artikel 31 GG „Bundes- 
recht bricht Landesrecht“, den ich mir 
sehr gut auch in der jugoslawischen 
Verfassung vorstellen kann, könnte er- 
satzlos gestrichen werden. 

Ebenso wichtig wäre eine Aufhe- 
bung der „konkurrierenden Gesetzge- 
bung“, da die 40jährige Erfahrung 
gezeigt hat, daß die ständige Erweite- 
rung von Gemeinschaftsaufgaben die 
Länderkompetenzen nach und nach 



überhaupt noch gilt, regionale Eigen- 
art zu verteidigen, wenn es überhaupt 
gilt, eigene ethnische und kulturelle 
Identität ins nächste Jahrtausend hin- 
überzuretten. Wenn aber die bisherige 
praktizierte Politik der massenhaften 
Einwanderung so fort läuft wie bisher, 
dann verliert eine ethnisch ausgerich- 
tete Politik bald jede Grundlage. 
Wenn man sich in München vor- 
kommt wie in einer preußischen Rei- 
segruppe durch Istanbul, wenn man in 
manchen Großstadtvierteln keinen 
Metzger oder Bäcker mehr findet, da- 
für aber an jeder Ecke Kebab be- 
kommt, dann ist der Föderalismus 
sowieso am Ende. 

Der fundamentale Fehler der deut- 
schen Politik, der für diese Situation 
verantwortlich ist, läßt sich am besten 
anhand des Buches „Zugluft“ von 



Kultur in Südtirol durch die Touris- 
musindustrie. Und auch in Bayern 
wird die Modernisierung soweit ge- 
trieben, bis man den letzten Bauern- 
hof im Heimatmuseum, einige ster- 
bende Reste Wald auf dem Waldlehr- 
pfad und den letzten Bayern als Ga- 
lionsfigur im Foyer eines multinatio- 
nalen Konzerns in München finden 
kann! 

Es sei in diesem Zusammenhang 
nur am Rande erwähnt, daß die Bay- 
ernpartei nicht erst seit ihren Aktivitä- 
ten gegen die WAA in Wackersdorf 
und für das Volksbegehren zum „bes- 
seren Müllkonzept“ begriffen hat, 
daß zwischen der Ökologie, dem Na- 
turschutz und der Erhaltung unserer 
Kultur und ethnischen Identität ein 
Zusammenhang besteht. Bayerische 
Patrioten haben sich bereits in den 



aushöhlt. Gleiches 
gilt für die Finanz- 
politik. Mischfi- 
nanzierungen und 
Finanzzuweisungen 
dürfen die Eigen- 
staatlichkeit der 
Länder nicht in Fra- 
ge stellen. Bund, 
Ländern und Ge- 
meinden sollten 
durch eine verfas- 
sungsmäßig garan- 
tierte Aufteilung 
am Gesamtsteuer- 
aufkommen betei- 
ligt werden. 

Von ganz ent- 
scheidender Bedeu- 




50er Jahren — da- 
mals von allen an- 
deren noch verspot- 
tet und verlacht 
— für Naturschutz- 
Themen eingesetzt 
und z.B. 1963 im 
Landtag den Ent- 
wurf für ein Waldsi- 
cherungsgesetz ein- 
gebracht und die 
Pläne der CSU, 
die Forsten südlich 
Münchens für den 
Bau eines Protonen- 
beschleunigers ab- 
zuholzen, verhin- 
dert. 

Und wir scheuen 



tung ist aber vor »••• den Bund um 
dem Hintergrund Südtirol sind deut 

der kommenden eu- |* n ) 1,ndem *“ s F,e 
. r-. ■ Kufsteiner aber ni 

ropäischen Ein.- M becb e r und Bh 
gung die Veranke- 
rung eines Verfassungsartikels, der 
eindeutig festlegt, daß diese Verfas- 
sung nur für Deutschland und ent- 
sprechend deutsche Bewohner dieses 
Landes gilt. In eine neue deutsche 
Verfassung gehört das Bekenntnis zu 
einem „Europa der Regionen und 
Völker“: und unsere Regionen sind 
nun einmal von deutscher und nicht 
von „multikultureller“ Identität! 
Wenn die Unionsparteien so vehement 
gegen den Zuzug von Ausländern auf- 
treten, wie sie Vorgehen, warum nut- 
zen sie dann nicht die gegenwärtige 
Verfassungsdiskussion, um expressis 
verbis ins Grundgesetz zu schreiben: 
„Ein Ausländerwahlrecht gibt es 
nicht“? 

All diese Maßnahmen haben aller- 
dings nur dann einen Sinn, wenn es 



»— den Bund um Länder mit deutschsprachiger Kultur zu erweitern. Österreich und uns auch nicht, 
Südtirol sind deutschsprachig, und ich kann als Bayer nicht einsehen, warum ich mit auf den Zusammen- 
jemandem aus Flensburg oder Rostock in einem Staat Zusammenleben soll, mit einem h . , , . 

Kufsteiner aber nicht«: Kundgebung »Für Nibelungenlied und Goethe — gegen Kno- . ® 
beibecher und Bismarck« der Bayernpartei an der Feldherrnhalle in München Schutzes mit der 



Heiner Geißler studieren. Verkürzt 
läßt sich diese Politik so umschreiben: 
die Deutschen sind ein aussterbendes 
Volk, also muß man Menschen aus 
anderen Ländern hereinholen, damit 
das Wirtschaftswachstum wieder an- 
läuft. Eine Gesellschaft aber, die die 
Wirtschaft über den Menschen stellt, 
in der das Wachstum längst nicht 
mehr dem Menschen dient, sondern 
zu einer Ideologie wird, muß zwangs- 
läufig immer mehr Land verbrauchen, 
betonieren und verbauen. Moderner 
Regionalismus muß aus diesen Feh- 
lern lernen. Konkret heißt das, daß 
man nicht über eine gnadenlose Mo- 
dernisierung und Industrialisierung 
die gewachsenen Identitäten der Re- 
gionen zerstören darf. Ein negatives 
Beispiel liefert hier die Entstellung der 



"T ’ ,7 hang des Umwelt- 

*the — gegen Kno- . . . 

: in München schut2es mit der 
Einwanderungspro- 
blematik hinzuweisen. Man kann von 
uns als reichem Land viel verlangen, 
aber nicht, daß unsere letzten bayeri- 
schen Flecken Grün, unsere Wälder 
und Felder für Trabantenstädte ver- 
baut werden! Für die wirklich poli- 
tisch Verfolgten wäre es am besten, 
wenn die 97 °7o abgelehnten Asyl- 
bewerber konsequent abgeschoben 
würden. Für die deutschstämmigen 
Aussiedler wäre es am besten, wenn 
sie gar nicht erst durch eine Politik des 
„heim ins Reich“ hergelockt, sondern 
durch deutsche Unterstützung für ihre 
Volksgruppen in den jeweiligen Hei- 
matländern zum Bleiben ermuntert 
würden. 

Wenn sich Deutschland hier zu ei- 
ner entschlossenen Haltung durchrin- 
gen könnte, hätte dies auch eine 
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Regionalismus 



Vorbildfunktion für das übrige Euro- 
pa. Denn in Brüssel werden die 
Weichen auch für die Themen Re- 
gionalismus und kulturelle Identi- 
tät gestellt. Die bisherige Politik in 
Deutschland ist hierfür in keiner Wei- 
se vorbereitet, sie geht im Gegenteil 
sogar weiter einen Weg, der 

a) anti-regionalistisch, 

b) anti-ökologisch und 

c) anti-ethnisch ist. 

Dabei ist es belanglos, ob Hans- 
Dietrich Genscher „europäisches 
Haus“, Heiner Geißler „multikultu- 
relle Gesellschaft“ oder Peter Glotz 
„supranationale Zivilisation" sagt; sie 
meinen alle das gleiche, nämlich das 
Aufgeben der Regionen in einem gi- 
gantischen Einheitsbrei. 

Gegen diese irrsinnig starken Kräfte 
der Nivelierung aber werden intellek- 
tuelle Zirkel, Seminare oder Zeit- 
schriftenkreise wenig ausrichten. Die- 
sen Kräften läßt sich nur die Stirn bie- 
ten, wenn man bereit ist, mit ihnen 
nach den Regeln der Parteiendemo- 
kratie um politische Macht zu ringen. 
Am Vorabend einer neuen deutschen 
Verfassung, am Vorabend des europä- 
ischen Binnenmarktes wird es allmäh- 
lich Zeit, daß sich in Deutschland der 
Regionalismus wieder in die Politik 
zurückmeldet — wenn er es jetzt nicht 
versucht, wird es für lange Zeit zu spät 
sein! 




Hubert Dorn 



geboren 1956 in München, Studium der 
Theologie und Altphilologie an der 
Universität München, seit 1988 Tätig- 
keit als Fachlehrer in Latein, Deutsch 
und Geschichte, trat 1978 der Bayern- 
partei bei, war seit Mai 1980 deren Ge- 
neralsekretär und 1983 bis 1985 sowie 
seit 1987 Bezirksvorsitzenden der BP- 
München. Auf dem Parteitag am 24. 
September 1989 wurde er zum Landes- 
vorsitzenden der Bayernpartei gewählt. 



SCHLESIEN 

Schlesische Autonomislen 

Seit dem 19. Jahrhundert war Oberschle- 
sien ein Raum, in dem verschiedene Natio- 
nalitäten zusammenlebten. Nach dem 
"Gemeinde-Lexikon für den Regierungs- 
bezirk Oppeln“ (Berlin 1912) lebten genau 
1 133 149 Polen, 709 310 Deutsche, 88 051 
Zweisprachige und 1 1 200 andere in den 22 
Kreisen Oberschlesiens. Diese wechselsei- 
tige Durchdringung von polnischer, deut- 
scher und tschechischer Kultur führte zu 
einem starken übernationalen Gemein- 
schafts- und regionalen Besonderheitsge- 
fühl unter den Oberschlesiern. Nach dem 
Ersten Weltkrieg trug dieses Bewußtsein 
Früchte in einer separatistischen Bewe- 
gung. 1919 organisierte Dr. Ewald Latacz 
den "Bund der Oberschlesier" ("Zwiazek 
Obrony Gömo-Slazaköw“), geführt von 
Jan Kustos und nach seinem Tode 1934 
aufgelöst. In Teschen, dem ehemaligen 
Österreichisch-Schlesien, war seit 1909 die 
„Schlesische Volkspartei" („Alaska Partia 
Ludowa“) unter Jozef Kozdon tätig. Wäh- 
rend Kustos' Bewegung die Schlesien- 
Polen sammelte, die die Zukunft Ober- 
schlesiens in Verbindung mit Polen sahen, 
hatte die „Schlesische Volkspartei" (SPL) 
einen mehr pro-deutschen Charakter. Die 
Polnische Republik respektierte die wirt- 
schaftliche und kulturelle Besonderheit 
Oberschlesiens und gewährte der "Woj- 
wodschaft Schlesien“ (“Wojewödztwo 
Slaskie") am 15. Juli 1920 die Autonomie. 
Der autonome Status der Provinz Schle- 
sien wurde erst vom kommunistischen Re- 
gime am 6.Mai 1945 aufgehoben. 

Obgleich einheimische Oberschlesier in 
der Provinz Kattowitz jetzt eine Minder- 
heit sind, leben die autonomistischen 
Ideen wieder auf. Die Traditionen von 
Kozdon und Kustos werden wiederbelebt 
von der „Bewegung für die Autonomie 
Schlesiens" („Ruch Autonomii Alaska"), 
die am 13. Januar 1990 in Rybnik gegrün- 
det wurde. Führer der RAS sind Pawel- 
Andrzej Musiol, Rudolf Kotodziejczyk 
und Ryszard Klinger. Zehn Monate später 
veröffentlichten sie die erste Ausgabe ihres 
Blattes Jslaski Ruch Autonomiczny", das 
jetzt „JasköMta Slaska“ (“Schlesische 
Schwalbe“) heißt. Bisheriger Höhepunkt 
der Organisationsarbeit war der erste Kon- 
greß der Bewegung am 29. Juni 1991 in 
Wodzisiaw-Biertuitowice. Die Bewegung 
RAS fordert das „Recht auf Selbstbestim- 
mung für Oberschlesien“, zunächst die 
Wiederherstellung der Vorkriegsautono- 
mie, das sogenannte „Organstatut" ("Sta- 
tut Organiczny“), und für die Zukunft 
unbegrenzte, “volle Autonomie“. Die 
wichtigsten Bausteine der autonomisti- 
schen Ideologie sind der „christliche Wert 
Leben“, Arbeit, Freiheit, Familie, Eigen- 
tum, Toleranz, regionale Thidition und 
Natur. Die Bewegung legt besonders Ge- 



wicht auf die Ökologie, weil Oberschlesien 
eine ungemein belastete Industrieregion 
ist. Auf wirtschaftlichem Gebiet fordert 
die Bewegung den Schutz der einheimi- 
schen Oberschlesier vor Arbeitslosigkeit. 
Sie will die oberschlesische Auswanderung 
stoppen und fordert die oberschlesischen 
Vertriebenen zur Rückkehr in ihr Mutter- 
land auf. Die Autonomisten fordern die 
Wiederbelebung der schlesischen Kultur, 
Ausbau der Selbstverwaltung der Gemein- 
den und die Erhaltung der Gesundheit der 
oberschlesischen Bewohner. Ihr Hauptziel 
jedoch ist der Kampf für die „Regionali- 
sierung Polens“, die Umwandlung Polens 
in eine Föderation autonomer Regionen. 
Als Verbündete sehen die Autonomisten 
der RAS die soziale und kulturelle Orga- 
nisation “Verband der Oberschlesier" 
(„Zwiazek Görno-Slazaköw“), die "Pol- 
nische Grüne Partei" (“Pülska Partia Zie- 
lonych“), katholische lntellektuellenklubs 
und Bürgerkomitees. Die RAS hat auch 
Kontakte zu den mährischen Autonomi- 
sten der "Bewegung für eine autonome 
Demokratie — Gesellschaft für Mähren 
und Schlesien" (HSD-SMS), die im Parla- 
ment der CSFR vertreten ist. 

Jaroslaw Tomaszewicz 
Bei den Parlamentswahlen im Oktober er- 
reichte die RAS, die nur in vier Waldkrei- 
sen kandidierte, 0,35% und ist mit zwei 
Abgeordneten im Sejm vertreten. Regio- 
nalsten aus Posen („Unia Wielkopolan") 
und der Tatra („Zwiazek Podhalan“) er- 
reichten ebenfalls jeweils einen Sitz, 

• 

TESSIN 

Regionalsten auch in der Schweiz 
auf dem Vormarsch 

Die Schweizer Nationalratswahlen am 20. 
Oktober 1991, die besonders durch das gu- 
te Abschneiden der rechtspopulistischen 
Schweizer Auto-Partei (S,l %) Beachtung 
fanden, haben zu einem sensationellen Er- 
folg der regionalistischen „I«ga dei Teci- 
nesi" geführt. Bei einer außerordentlich 
hohen Wahlbeteiligung im Kanton Tfcssin 
(67,5%, Landesdurchschnitt: 46,2%) er- 
reichten die Regionalsten in Tecino 23,6 % 
der Stimmen. Mit einem persönlichen 
Glanzergebnis von 61 885 Stimmen wur- 
de Flavio Maspoli, der Chefredaktor der 
italienischsprachigen Wochenzeitung „II 
Mattino della Domenice", gewählt. Zwei- 
ter Abgeordneter wurde der Anwalt Mar- 
co Borradori. „Lega“-Präsident Giuliano 
Bignasca erreichte den dritten Platz, ver- 
fehlte jedoch den Einzug ins Parlament. 

Bei den Wahlen zum Ständerat — der 
Verfassung der Kantone — am 10. Novem- 
ber 1991 konnten die Regionalsten im Tes- 
sin ihren Stimmenanteil noch einmal 
erhöhen und erreichten 29,8 %. Im Stän- 
derat vertritt Giorgio Morniroli die „Lega 
dei Tecinesi“. 
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Henning Eichberg 

Sport und nationale Identität 

Im »Grünen Buch« von Muammar Al-Kadhafi heißt es: »Sport ist ein 
Recht für das ganze Volk.« (S.117) — »Beduinenvölker haben kein In- 
teresse an Schaustellungen, sondern nehmen selbst aktiv an Spielen und 
Zeremonien teil.« (S.119) — »Das Nationale ist die Grundlage der ge- 
schichtlichen Bewegung.« (S.77) 

Wenn dies so ist oder sein soll, was könnte das für die nationale Identi- 
tät im Sport der Völker bedeuten? 



Im 13. Jahrhundert reisten drei malai- 
ische Brüder, Burhanuddin, Sham- 
suddin und Aminuddin, nach Nor- 
den, um die buddhistische Religion zu 
studieren. Durch einen dichten 
Dschungel hindurch erreichten sie das 
Haus ihres Lehrers im heutigen Thai- 
land. An einem frühen Morgen ging 
Aminuddin zu einem nahegelegenen 
Gewässer. Wasser schoß dort über 
eine Klippe und bildete einen Wasser- 
fall und Strudel. Da bemerkte er eine 
zarte Blume, die wurde von den Wel- 
len hin und her gestoßen. Sie blieb 



aber aufrecht und trotz der Wucht des 
Wassers unzerstört. Aminuddin, an- 
geregt durch diesen Anblick, sann 
lange darüber nach und fand ein Sy- 
stem der Selbstverteidigung heraus. 
Diese war charakterisiert durch sanfte 
und fließende Bewegungen wie die 
nachgiebige Blume im Wasserwirbel. 

So berichtet eine der unterschiedli- 
chen Legenden vom Ursprung der 
malaiisch-indonesischen Kampfkunst 
pencak silat. Vergleichbare Formen 
sind außer in Malaysia auch in ande- 
ren südostasiatischen Ländern zu fin- 



den, chinesisches Tai Chi Chuan in 
Singapur und die Kampfkunst Arnis 
auf den Philippinen. 



Vielfalt in der Einheit: 
Indonesischer Kampfsport 



Die Bewegungen und Verhaltens- 
muster des indonesischen pencak silat 
können sehr unterschiedlich sein. So 
kann es sich um einen Ernstkampf 
handeln, um Training zur Selbstvertei- 
digung, um Duellkunst mit tödlichem 
Ausgang, neuerdings auch um eine 
militärische Übung, die sich mit dem 
Bajonettkampf verbindet. Als Sport, 
olahraga, wird pencak silat heute in 
indonesischen Sporthochschulen waf- 
fenlos mit Schiedsrichtern und nach 
Regeln ausgeübt, er gewinnt dabei an 
Geschwindigkeit und Härte. Er kann 
aber auch als Tanz, auch als Tanz von 
Mädchen, aufgeführt werden und 
wird dann eher dem Komplex der 
Kunst (indonesisch kesenian) zuge- 
rechnet. Ein solches wird auch gern in 
Schauspiele und Kampfszenen mit 
dem Kreis eingeführt. Außerdem ent- 
hält pencak silat Elemente der Gym- 
nastik und der Meditation. 
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Sobald die Schiedsrichterpfeife ertönt, 
treiben die Reiter, die Peitsche zwischen 
den Zähnen, ihre Pferde auf einen seltsa- 
men „Ball“ zu. Bei diesem afghanischen 
Kampfspiel Buzkashi geht es um den Be- 
sitz eines geköpften Kalbs. Das Spiel ist 
Ausdruck der Wildheit dieser Stämme und 
veranschaulicht die Stammestradition be- 
rittener Nomaden. 



Im einzelnen haben die Völker 
und Regionen Indonesiens daraus 
ihre eigenen Stile entwickelt. So gilt 
der pencak silal der Batak in Nord- 
sumatra als mehr kämpferisch, der- 
jenige der Minangkabau in West- 
sumatra als mehr tänzerisch-ästhe- 
tisch. Wie immer die Varianten sich 
unterscheiden, in ihrer Gesamtheit ist 
die indonesische Kampfkunst eine 
hochkultivierte Übung, die rhythmi- 
sche Bewegung, Geschicklichkeit und 
ästhetischen Reiz vereint. Oft wird 
der Rhythmus durch Trommelschlag 
(oder auch durch Gongs) unterstri- 
chen, so daß ein faszinierendes, die 
Sinne erregendes Gesamt kunst werk 
entsteht. 

Entscheidend für den indonesi- 
schen Kampfsport ist nicht die brutale 
Kraft, mit der der Gegner niederge- 
schlagen wird (wie im alteuropäischen 
Boxen). Vielmehr ist eine »innere 
Kraft« im Spiel, die nicht allein durch 
äußeres Training gewonnen werden 
kann, sondern durch tieferes Wissen 
und durch Weiterentwicklung der Per- 
sönlichkeit. Die innere Kraft kann an- 
gemessen nur erworben werden durch 
das persönliche Verhältnis zwischen 
einem Lehrer (Guru) und seinem 
Schüler. Dieses Muster der Guru- 
Beziehungen findet sich wieder in der 
islamischen oder javanischen Mystik 
Indonesiens. Auch die eingangs wie- 
dergegebene Legende von den drei 
buddhistischen Brüdern und ihrem 
Lehrer zeugt davon. 

Aus der Wechselwirkung der inne- 
ren Kräfte im pencak silal entsteht ein 
eigentümliches äußeres Bewegungs- 
muster, ein fließendes Hin und Her. 
Man vermeidet eine Konfrontation 
von Kraft gegen Kraft. Auch das spie- 
gelt soziale Verhaltensweisen, die für 
Indonesien charakteristisch sind: den 
anderen nicht zu beschämen, den 
Konflikt nicht frontal auszutragen, 
sondern in einem harmonischen 
Rundgespräch (musyawarah) beizule- 
gen mit einer schließlichen Überein- 
stimmung (mufakat) ohne alternati- 
ve Abstimmung, eine Ritualisierung 
ohne K.o.-Schlag. 

Der Kampfsport pencak silat ist 
eine Errungenschaft, auf die die indo- 
nesischen Völker stolz sind und stolz 
sein können. Er ist Teil ihrer historisch 
gewordenen Identität und bringt 
durch Körperkultur ihre sozialen Ver- 
haltensmuster sinnlich zum Aus- 
druck. Niemals kämpften Europäer 
auf diese Weise. Deren Kampfsport 
wie Boxen, Fechten und Ringen waren 
und sind anders. 



Leistung durch Kooperation 
am Ball 



Das bestätigt sich bei einem Blick auf 
das indonesische Fußballspiel sepak 
raga. Es wird in Varianten auch in 
Malaysia und Singapur gespielt, in 
Burma als Chin-Lon, in Thailand als 
Takraw, in Laos als Kator, auf den 
Philippinen als Sipa und ist verwandt 
mit den altchinesischen Formen (Tsu 
Chii) und dem japanischen Kemari. 
Beim Spiel in Westsumatra stehen die 
Spieler im Kreis und stoßen einander 
den aus Rotan geflochtenen Ball zu. 
Dabei werden vor allem die Füße ge- 
braucht, auch der Kopf und andere 
Teile des Körpers, ausgenommen die 
Hände. Es geht darum, den Ball 
durch Emporstoßen so lange wie 
möglich in der Luft zu halten. Da- 
bei sind Geschicklichkeit und Reak- 
tionsgeschwindigkeit gefordert, aber 
auch Zusammenarbeit und Schönheit 
der Bewegung. Die ästhetische Kom- 
ponente wird auch hier zum Teil 
unterstrichen durch rhythmisierenden 
Trommelklang. Das Spiel kennt 
durchaus Kriterien des Gelingens und 
Mißlingens. Aber ein bestimmtes Ver- 
gleichs- oder Meßverfahren (etwa 
nach Punkten) ist dabei nicht vorgese- 
hen. Die Leistung als solche ist nicht 
gefragt, sondern das Zusammenspiel, 
das Miteinander der Spielergruppe im 
Kreise. 

Auch dieses soziale Muster bringt 
Verhaltenskonfigurationen zum Aus- 
druck, die für das Sozialleben in In- 
donesien charakteristisch sind: die 
gemeinschaftliche Arbeit der Nach- 
barschaftshilfe gotong royong und das 
Rundgespräch musyawarah ohne 
Endsieg, die Kooperation im Dorf 
oder Klan, die Klientelverhältnisse in 
der früheren Adelsgesellschaft oder in 
der heutigen Bürokratie. 

Ebenso wie den pencak silat mit sei- 
nen modernisierten Sportformen hat 
man auch das einheimische Ballspiel 
unlängst umgeformt in einen Wett- 
kampfsport, sepak takraw mit Mann- 
schaftskampf, Netz und Punktwer- 
tung ähnlich dem Völleyspiel. Aber 
hier haben sich die einheimischen so- 
zialen Muster weitgehend verflüchtigt 
zugunsten eines Sports nach westli- 
chen Normen. 

Hingegen tauchen die traditionellen 
Konfigurationen an anderer Stelle 
wieder auf, nämlich in der selektiven 
Rezeption des europäischen Sports. 
So finden in den Dörfern Indonesiens 
die westlichen Übungen um Zentime- 
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Japanisches Kendo (oben), japanisches Kyudo (oben rechts) und chinesisches Wu-Shu 
(unten rechts): ostasiatische Kampftechniken, südostasiatisches Kun-Tao und indonesi- 
scher Inselsport fehlen im Kanon der olympischen Sportarten 



ter, Gramm und Sekunde nur wenig 
oder keinen Anklang, wohl aber Ball- 
spiele wie Volleyball, Badminton und 
Tischtennis, in deren Ping-Pong- 
Muster die Leistung ebenfalls ein Mit- 
einander voraussetzt. Beim indonesi- 
schen Fußball fällt ein Kontrast zwi- 
schen den ausgezeichneten Kombina- 
tionen und dem mangelnden Druck 
auf das Tbr auf. Zu olympischem 
Ruhm kann man es damit nicht brin- 
gen. Positiv akzentuiert heißt das 
aber, daß der Vorgang zwischen den 
Spielern wichtiger ist als Sieg und 
Entscheidung, daß Fußball also 
gleichsam nach der Konfiguration von 
sepak raga gespielt und damit der 
eigenen kulturellen Identität angenä- 
hert wird. 



Olympische Frustrationen 



Das eigenständige soziokulturelle 
Profil des indonesischen Sports wirft 
also die Frage auf, wie es um seine In- 
tegration in den »Sport der Welt« be- 
stellt sei. Die Olympischen Spiele sind 
dafür ein Gradmesser. Im olympi- 
schen Medaillenspiegel von 1976 zum 
Beispiel war Indonesien, eines der 
größten und bevölkerungsreichsten 
Länder der Welt, nicht zu Finden, ob- 
wohl es seit Jahren an den Spielen teil- 
nimmt. Auch Medaillen für die Phi- 
lippinen, für Malaysia und Singapur 
suchte man vergeblich. Nur eine Bron- 
zemedaille für Thailand (Boxen) re- 
präsentierte die Hunderte von Millio- 
nen Südostasiaten. 

An diesem frustrierenden Ergebnis 
sind nicht die Südostasiaten »schul- 
dig«. Sie haben eine alte Spiel- und 
Körperkultur vorzuweisen, für die sie 



sich nicht entschuldigen müssen, und 
die fließenden Bewegungen des Ami- 
nuddin müssen ihnen andere erst ein- 
mal nachmachen. Daß sie im olympi- 
schen Medaillenspiegel nicht zu Bu- 
che schlagen, hat andere Gründe, die 
im olympischen Programm selbst lie- 
gen. Da findet man — mit der einzi- 
gen Ausnahme des japanischen Judo 
— nur Sportarten Europas und Nord- 
amerikas, englischen Ursprungs wie 
Boxen und Fußball, skandinavischen 
Ursprungs wie Skisport, deutschen 
Ursprungs wie das "Birnen. 

Gerade weil Sport ein Teil der Kul- 
tur ist, ist der einseitig westliche Ur- 
sprung der olympischen Sportarten 
nicht irrelevant. Er charakterisiert die 
Normen, Werte und Verhaltensmu- 
ster, um die es dort geht: Leistungs- 
messung und Leistungssteigerung. 
Wettkampf Mann gegen Mann und 
Kraft gegen Kraft, Rekord und Ge- 
schwindigkeit. Das ist der Sport einer 
speziellen Kulturregion, der Sport 
einer Insel unter anderen, der auch in 
Europa nicht viel älter ist als 200 
Jahre. 



»Sport der Welt«? Inselsport! 



Nun wird jedoch in olympischen Krei- 
sen von »dem Sport der Welt« gespro- 
chen, der die Welt »erobern« müsse, 
weil die anderen Völker »noch keinen 
Sport« hätten und darin ebenso »ent- 
wickelt« werden müßten wie in der 
Wirtschaft. Solche Begriffe und 
Denkkategorien verweisen auf den ko- 
lonialen Ursprung der Olympischen 
Spiele. Nicht zufällig startete der 
Olympismus 18% auf dem Höhe- 
punkt der europäisch-nordamerikani- 
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sehen Kolonialanstrengungen: 1899 
eroberten die USA die Philippinen, 
1900 schlugen die europäischen 
Mächte den Boxeraufstand in China 
nieder, 1904 beanspruchten die USA 
die Polizeiaufsicht über Lateinameri- 
ka. In der gleichen Zeit entstanden die 
ersten multinationalen Konzerne wie 
Rockefellers Standard Oil. Die »eine 
Welt« war die von Weißen beherrsch- 
te — warum nicht auch der »eine 
Sport«? 

Inzwischen haben wir die (formelle) 
Dekolonisierung der »Dritten Welt« 
erlebt, aber auch die Tendenzen eines 
neuartigen, neokolonialen Ungleich- 
gewichts, das sich herstellt über den 
Weltmarkt und die multinationalen 
Konzerne, über die Massenmedien 
und den weltweiten Tourismus. Wo 
steht der olympische Sport in diesem 
Zusammenhang? Sind Olympische 
Spiele dekolonisierbar? 

Diese Fragen werden für die Zu- 
kunft der Olympischen Spiele langfri- 
stig wichtiger sein als z.B. die organi- 
satorischen Rivalitäten der Super- 
mächte im sportpolitischen Terrain. 
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Denn jetzt geht es nicht nur um die 
»Kabinettspolitik« des Sports in abge- 
hobenen olympischen Gremien und 
um ihre politische Instrumentalisie- 
rung, sondern um die Grundlagen des 
Sportverhaltens bei den Völkern 
selbst. Hier lautet der Grundwider- 
spruch: Sport als Teil der eigenen Kul- 
tur oder als fremder Import? Sport 
als Teil der Selbstverwirklichung eines 
Volkes oder als Unterorndung unter 
den westlichen Inselsport? »Moderni- 
sierung oder Verwestlichung«, Ent- 
fremdung oder nationale Identität. 



„Gerade weil Sport ein Teil der Kultur ist, ist der 
einseitig westliche Ursprung der olympischen 
Sportarten nicht irrelevant. Er charakterisiert die 
Normen, Werte und Verhaltensmuster, um die es 
dort geht: Leistungsmessung und Leistungssteige- 
rung. Wettkampf Mann gegen Mann und Kraft ge- 
gen Kraft, Rekord und Geschwindigkeit. Das ist 
der Sport einer speziellen Kulturregion, der Sport 
einer Insel unter anderen/ ‘ 



Dekolonisierung des 
Olympischen Sports? 



Damit sind nicht nur einige Grund- 
annahmen der »olympischen Idee« 
zur Disposition gestellt, deren naiver 
Internationalismus nur allzuoft das 
Besondere der Insel Europa für das 
Ganze und Allgemeine setzte. Son- 
dern es stellen sich gerade Fragen an 
die Praxis. 

So gibt es eine »Sportentwicklungs- 
hilfe«, die nichts anderes ist als Kul- 
turexport in neokolonialer Verlänge- 
rung. Europäische Sportverhaltens- 
muster werden transferiert und die 
einheimische Spiel- und Körperkultur 
im gleichen Zuge zerstört. Wenn es 
richtig ist, daß der Kampfsport pen- 
cak silat und das Ballspiel sepak raga 
erst oder gerade seit 1945 in den in- 
donesischen Dörfern zurückgehen, 
so läßt das darauf schließen, daß 
die neokoloniale Uniformierung gar 




noch mächtiger geworden ist als die 
ältere koloniale Kulturunterwerfung. 
»Sportentwicklungshilfe« trägt nur 
allzuoft dazu bei. 

Statt dessen ist in Zukunft präziser 
zu fragen, was da eigentlich entwickelt 
werden soll. Regierungen, die glaub- 
ten, durch die Anforderungen westli- 
cher Trainer ihrem nationalen Prestige 
zu nützen, stehen heute vielfach be- 
reits vor einem Scherbenhaufen. Eine 
ganz andere Sportentwicklungshilfe 
ist jetzt gefragt, die die Werte und 
Normen des fremden Eigenen außer- 
halb der Inseln des Westens ernst 
nimmt und weiterentwickelt. 

Auch der Kanon der olympischen 
Sportarten ist revisionsbedürtig. Wo 
sind die Kampfarten des Kung Fu 
oder Shao Lin, Karate und Aikido, das 
Thai-Boxen und das koreanische 
Taekwon-Dol Wo sind die Schwert- 
und Stock kampfarten Wuschu aus 
China und Kendo aus Japan im olym- 
pischen Programm? Sie werden von 




Kampf, Spiel und Glaube bilden beim Hakozaki-gu no Tama-seseri , dem Ballgerangel 
am Hakozaki-Schrein der japanischen Stadt Fukuoka, eine Einheit. Die mit Lenden- 
schürzen bekleideten jungen Männer, die sich vorher einer Reihe von Reinigungszeremo- 
nien unterworfen haben, müssen den „männlichen“ Ball zum Shinto-Schrein zurück- 
bringen, in dem der „weibliche“ Ball verwahrt bleibt. 



Tausenden oder Millionen geübt, neu- 
erdings sogar in Amerika und Euro- 
pa. Wo sind auch nur jene westlichen 
Sportarten, die typisch asiatische 
Massensporte geworden sind, Tisch- 
tennis und Badminton? Von pencak 
silat, sepak raga, sepak takraw ganz zu 
schweigen oder von den Spielen 
Schwarzafrikas, der indianischen und 
ozeanischen Völker... 



Entfremdung 

oder nationale Identität 



Gegen die Übernahme aller Spiele 
in das olympische Programm stellten 
sich gewiß berechtigte Bedenken. Er- 
stens ist das praktisch kaum möglich, 
aus Gründen des zu bewältigenden 
Umfangs. Zweitens sind ja nicht nur 
die olympischen Sportarten westlich, 
sondern auch die zugrundeliegenden 
Normen und Verhaltensmuster. So 
ließ sich zwar das Kreisballspiel sepak 
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raga als Netzballspiel sepak takraw im 
westlichen Sinne verspotten, aber dies 
nur unter Opferung einiger wichtiger 
soziokultureller Werte des indonesi- 
schen Spiels. Auch die Kampfkunst 
pencak silat sperrt sich gegen die Ein- 
führung von Regeln, Schiedsrichtern 
und Punktwertung im westlichen Sin- 
ne. Ein Olympiawettkampf in Yoga 
schließlich wäre vollends absurd. 
»Schneller, höher, weiter« — das paßt 
nicht überall. 

Aber genau diese »praktischen« 
Probleme sind es, die eine Revision 
des olympischen Anspruchs erzwin- 
gen. »Vereint durch und für den 
Sport« — so heißt ein olympischer 
Slogan. Aber dafür sind erst noch die 
Voraussetzungen zu schaffen, sofern 
nicht gemeint war: »Vereint durch und 
für den westlichen Inselsport.« Wir le- 
ben heute eben nicht mehr im Zeit- 
alter Coubertins. Die Einsichten des 
Kulturrelativismus und Ethnopluralis- 
mus bedeuten eine Herausforderung 
an die olympische Idee. Und auch in 
Europa selbst ist der Sport in Bewe- 
gung. Alte und neue Alternativen 
zeichnen sich ab. Entfremdung oder 
Identität — das ist auch unser Pro- 
blem in den Metropolen. 

Waren vielleicht die antiken Olym- 
pischen Spiele näher an den Realitä- 
ten der Völker: die Spiele einer Kultur, 
Bestandteil der griechischen Identi- 
tät? Daraus könnten die modernen 
Olympischen Spiele durchaus etwas 
lernen: nicht vorschnell einen (herr- 
schenden) Tfcil für das Ganze zu set- 
zen. Noch fehlen die anderen Spie- 
le, die erst in ihrer Gesamtheit »die 
Spiele der Welt« ausmachen. Wo sind 
die allindianischen Wettkampf- und 
Tanzfeste als Ausdruck indianischer 
Emanzipation, Spiritualität und Iden- 
tität? Ihre Spiele und Sportarten, die 
wir heute nicht einmal dem Namen 
nach kennen, wären für die anderen 
Völker der Welt eine Bereicherung. 
Ebenso die Spiele des schwarzen Afri- 
ka und Afroamerikas, die gesamt- 
arabischen Feste, die Festspiele der 
Südseevölker, die ostasiatischen Spie- 
le, deren mystische oder meditative 
Übungen weit mehr bedeuten, als uns 
die Hongkong-Filme und Kungfu- 
Western heute ahnen lassen... 

Erst in weiter Ferne, jenseits aller 
dieser Spiele und Feste, zeichnen sich 
»Spiele der Welt« als Möglichkeit ab, 
die nicht mehr Ausdruck kolonialer 
Entfremdung sind. »Vereint durch 
und für den Sport« — das ist die Auf- 
forderung zu einem langen Weg. Der 
andere Sport, die Bewegung der Blu- 
me des Aminuddin, darf dabei nicht 
verlorengehen. 



Ethnopluralismus 



Keltische Sportarten bedroht 
ln der „Internationalen Vereinigung der 
Keltischen Ringer“ wächst die Sorge über 
die Bedrohung der regionalen und tradi- 
tionellen Sportarten. Diese Besorgnis 
äußerten in Berrien/Bretagne Vertreter 
kultureller Organisationen, die sich mit 
der Förderung und dem Schutz der regio- 
nalen Sportarten beschäftigen. In einer 
Resolution verlangen sie eine Gesetzge- 
bung, die die offizielle Anerkennung der 
traditionellen Spiele Europas sicherstellt 
und fordern die Schaffung einer europäi- 
schen Institution zum Schutz dieser 
Spiele. 

• 

Sorbische Stiftung gegründet 

Im obersorbischen Lohsa/Laz wurde eine 
„Stiftung für das sorbische Volk“ mit Sitz 
in Budysin/Bautzen gegründet. Die Stif- 
tung verfügt im kommenden Jahr über 
einen Etat von 41 Millionen Mark und för- 
dert sorbische kulturelle Einrichtungen 
wie das „Haus der sorbischen Volkskul- 
lur“ und das „Deutsch-Sorbische Volks- 
theater“. aber beispielsweise auch den 
„Domowina-Verlag". Auf der Hauptver- 
sammlung der „Domowina" in Wetro 
wählten die zweihundert Delegierten aus 
der Ober- und Niederlausitz den Kompo- 
nisten Jan-Paul Nagel aus Litschen zum 
neuen Vorsitzenden und den sorbischen 
Schriftsteller Jurij Koch aus Chosebuz/ 
Cottbus zu seinem Stellvertreter. Mit die- 
ser Neuwahl hat die „Domowina“ sowohl 
unter den Sorben als auch als Gesamtinte- 
ressenvertretung ihrer Volksgruppe erheb- 
lich an Glaubwürdigkeit zurückgewonnen. 

• 

Gesamteuropäischer 
Nationalitätenkongreß 
Die „Gesellschaft für bedrohte Völker“ 
(GfbV) und das „Europäische Büro für 
weniger verbreitete Sprachen" haben für 
November 1992 einen Gesamteuropäi- 
schen Nationalitätenkongreß angekün- 
digt. an dem Vertreter von etwa 150 Volks- 
gruppen aus ganz Europa teilnehmen wer- 
den. 

Sezession nicht völkerrechtswidrig 

Das Selbstbestimmungsrecht von Minder- 
heiten in einem bestehenden Staat sei auch 
im Falle von Sezessionsbestrebungen an- 
zuerkennen. Die territoriale Integrität 
eines Staates, die durch eine solche Aner- 
kennung verletzt werde, sei dann nicht 
mehr geschützt, erklärte kürzlich der 
deutsche Völkerrechtler Professor Dolzer, 
„wenn die Minderheit in dem betreffenden 
Staat nicht mehr die Möglichkeit finde, 
entsprechend der Eigenart des eigenen 
Volkes zu leben und deshalb die Gefahr 
bestehe, daß die Minderheit als solche ihre 
Identität verliere“. Dann lebe das Selbst- 
bestimmungsrecht des so bedrohten Vol- 
kes auf und das Völkerrecht gewähre die- 



sem Volk das Recht, sich aus dem unter- 
drückenden Staat zu lösen. Unter solchen 
Umständen stehe es auch der internatio- 
nalen Gemeinschaft frei, ohne Verstoß ge- 
gen das Völkerrecht die proklamierte 
staatliche Eigenständigkeit des neuen 
Staates anzuerkennen, obwohl an sich das 
Völkerrecht der territorialen Integrität der 
bestehenden Staaten eigenständigen Wert 
zumesse, so der Heidelberger Professor. 

♦ 

Britische Moslems planen 
„Islamisches Parlament" 

Noch in diesem Jahr soll ein „Islamisches 
Parlament“ als Interessenvertretung für 
die 2,6 Mio. in Großbritannien lebenden 
Moslems geschaffen werden. Dies kündig- 
te jetzt das „Moslemische Verfassungs- 
komitee“, das im vergangenen Jahr von 
moslemischen Organisationen zur Ausar- 
beitung einer „ Verfassung für einen nicht- 
territorialen islamischen Staat “ beauf- 
tragt worden war, in London an. Das Par- 
lament soll aus zwei Kammern bestehen, 
einem Oberhaus, das den Islam „zur 
stärksten und wirtschaftlich stabilsten 
Glaubensgemeinschaft “ Großbritanniens 
machen soll, und einem Unterhaus, das 
sich mit den Alltagsproblemen der Gläubi- 
gen und ihrer Gemeinschaften befassen 
wird. 

* 

Kußlanddeutsche erhallen 
deutschen Verwaltungsbezirk 

Seit Mitte des Jahres gibt es in der Altai- 
Region — einem historischen Siedlungsge- 
biet der Rußlanddeutschen — wieder 
einen deutschen nationalen Rayon. Der 
diesbezügliche Beschluß ist vom örtlichen 
Sowjet der Volksdeputierten einstimmig 
gefaßt und vom Präsidium des Obersten 
Sowjets der Russischen Föderation bestä- 
tigt worden. Bei einem vorausgegangenen 
Referendum stimmten 65 'ho der Bewohner 
der in Frage kommenden Ortschaften der 
Slawgoroder Zone für die Einrichtung 
eines deutschen Rayons. Verwaltungszen- 
trum soll Nekrassowo werden, das seinen 
früheren Namen Halberstadt zurückerhal- 
ten soll. 

• 

Konferenz über Ausländsdeutsche 
Das „Institut für Regionale Forschung 
und Information" veranstaltete im Sep- 
tember in der Akademie Sankelmark die 
Zehnte Konferenz deutscher Volksgruppen 
in Europa mit dem Rahmenthema „Die 
deutsche Bevölkerungsgruppe im Aus- 
land ■ Ökonomie und Identität. Wirt- 
schaftliche und aktuelle Bedeutung für 
den Wirtschaftsraum Europa“. Unter der 
Leitung von Dr. Alexander Ritter referier- 
ten namhafte Wissenschaftler aus ver- 
schiedenen europäischen Ländern über die 
jeweils spezifische Situation der deutschen 
Bevölkerung und ihre Beziehungen zu an- 
deren Bevölkerungsgruppen. 
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Literatur 



Mein deutsches Ausland 

Walter Flegel 




Ich sitze an einem schmalen Fenster 
im Weinhaus .Andre*. Vor mir habe 
ich die Mosel. Sie fließt in der Farbe 
des Weinlaubs, wie es im September 
ist. Am anderen Ufer steigen die Reb- 
stöcke die Hänge hinauf durch Falten 
und schwungweite Senken bis wenige 
Meter an den Gipfel hin. Die oberen 
Anlagen ähneln hängenden Gärten. 
Auf ihnen liegt die späte Sonne, und 
die Stöcke zeigen alle Farbtöne, die 
das reife Grün besitzt, von lindenhell 
und eichendunkel bis zum mischigen 
Grüngelb der sich verfärbenden Ufer- 
weiden. Ich bin wirklich an der Mo- 
sel. Noch vor einem Jahr war an diese 
Reise nur mit der Wehmut des Uner- 
füllbaren zu denken. 

In diesem einen Jahr hat sich für 
mich vieles so entschieden geändert 
wie etwa 1945, als wir im Nachkriegs- 
sommer aus meiner schlesischen Hei- 
matstadt Freiburg fortgesiedelt wur- 
den und nach langer Irrfahrt in einem 
Güterwaggon in Leipzig angenommen 
wurden. 

Denke ich über das ereignisreiche 
Jahr nach, so denke ich über mein 
Leben nach, das ich in der DDR leb- 
te. Dort läßt sich zur Zeit nicht gut 
nachdenken. Zwischen Bitternis und 
Euphorie, Freude und Enttäuschung, 
Scham und willfähriger Vergeßlichkeit 
kann man sich nicht freidenken. Hier, 



in Ernst an der Mosel, bin ich nicht 
nur geographisch weit von Potsdam 
entfernt. Hier bin ich ruhiger, in der 
Gegenwart des uralten Flusses und 
seiner Landschaft, bei Menschen, die 
immer der Erde nahegeblieben sind, 
die ihr Leben dem Wechsel von Arbeit 
und Ernte untergeordnet haben. Men- 
schen mit Würde und Freundlichkeit. 
Hier finde ich die Gelassenheit, die ei- 
ner braucht, um aufrichtig vor sich 
selbst zu sein. 

Am zehnten Mai überquerte ich bei 
Helmstedt zum ersten Mal die Grenze 
zur BRD, die schon keine Grenze 
mehr war. Damals schrieb ich ins Tä- 
gebuch: 

„Es heißt, daß solche Augenblicke 
unvergeßliche Gefühle und weise Ge- 
danken hervorrufen. Ich war in jenen 
Augenblicken weder feierlich ge- 
stimmt noch erfüllt von klugen Über- 
legungen. Unerhebliches nahm ich 
während der Weiterfahrt wahr: Daß 
die Autobahn gut und der Verkehr 
stark ist. Überall an Weg- und Wald- 
rändern blüht Ginster. Rapsfelder lie- 
gen wie gelbe Teppiche vor Dörfern. 
Der Mai ist warm und schon sommer- 
grün wie der Juni. Die Apfelbäume 
verlieren ihre letzten Blüten. Gehöfte 
mit freundlichen Giebeln und Dä- 
chern versprechen Ruhe. Industrie- 
dunst von Städten zieht auf. Sanft 



gehen Hänge ins Land, von Baum- 
gruppen und Buschreihen in ihrem 
Schwung unterbrochen. Wie zu Hau- 
se!“ 

Das Gefühl aber, das zu diesem 
Wort gehört, empfand ich nicht. Und 
das war erheblich. 

Nach dem zehnten Mai habe ich 
den Weg über die einstige Grenzlinie 
ein paarmal genommen, habe die Por- 
ta Westfalica passiert, bin in Hildes- 
heim gewesen und in Bonn, in Mainz, 
Koblenz und Trier. Ich bin von 
Deutschland nach Deutschland gefah- 
ren, das nach dem Täg der Wiederver- 
einigung immer noch aus zwei Tei- 
len bestehen wird. Einigung ist nicht 
die Sache eines Vertrages und eines 
Tages. Die über vierzigjährige Tren- 
nung, uns als Kriegsfolge aufgezwun- 
gen, dann als notwendig eingeredet, 
schließlich hingenommen bis zur Ab- 
stumpfung und doch als Last zuneh- 
mend schmerzlicher verspürt, ist nicht 
mit staatsvert Täglichen Unterschriften 
beglichen. Ich bin als Elfjähriger in 
sie hineingeraten. Nach der Umsied- 
lung gehörte sie zu mir wie Hunger 
und Fremdschaft, mit denen ich mei- 
ne Tage begann und beendete. Die wa- 
ren mir näher als deutsche Gefühle 
und Gedanken. Aus einer Kinderland- 
verschickung, die ich wegen Unterer- 
nährung geschenkt bekam, brachte 
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ich im Zeitalter der 
Lebensmittelkarten 
vom Dorf sechs 
Kastenbrote mit 
nach Hause. Das 
bewegte mich, mei- 
ne Mutter und mei- 
ne Schwestern 
mehr als die Vor- 
gänge des Herbstes 
1949, die mit der 
Gründung der bei- 
den deutschen Re- 
publiken endeten. 

Ich wuchs mit 
der Trennung auf, 
wie einer mit Woh- 
nungswänden und 
ihren Flecken, mit 
Möbelstücken und 
Treppengerüchen, 
mit Träumen, Dorflauten und Lie- 
blingsbäumen aufwächst. Mit Gegen- 
ständen und Umgebungen, die den 
seltsamen, der Gewöhnung ähnlichen 
Zustand hervorbringen, den wir als 
Nestwärme oder Verwurzelung oder 
Heimatgefühl bezeichnen. Ein Zu- 
stand, ohne den ich nie habe leben 
können, selbst dann nicht, als meine 
zweite Heimat, ein Dorf in der Nähe 
von Leipzig, dem Braunkohletagebau 
weichen mußte. Meine Wurzeln hat- 
ten sich wieder ausgestreckt. Je älter 
ich wurde, um so mehr an Umgebung 
wuchs mir zu, an Landschaften und 
Innerlichkeit. Aber nichts davon ging 
über die deutsch-deutsche Grenze hin- 
aus. TVennung empfand ich nicht. 
Beim Auszug aus meiner Kindheit in 
Schlesien fühlte ich sie und beim end- 
gültigen Abschied vom Dorf, das nur 
noch in meinen genauen Gedächtni- 
sträumen lebt. Aber von etwas, das 
ich nie besessen habe, kann ich nicht 
getrennt, sondern höchstens fernge- 
halten werden. Das Ferngehaltensein 
nimmt einer länger hin als die Tren- 
nung. Und jede ihrer deutschen Ver- 
schärfungen durch die eine Seite ’ 1 
wurde aus einer Verschärfung auf der 
anderen Seite begründet. Gründe lie- 
ferte man einander genug. Bis die 
Mauer Gegenstand und das westliche 
Deutschland für mich endgültig Aus- 
land war. Ein Ausland, das immer be- 
sondere Kennzeichen hatte. Es blieb 
unerreichbar für mich. Ich wurde von 
ihm durch sichtbare und unsichtbare 
Mauern und Wände ferngehalten. Ge- 
warnt wurde ich vor ihm. Es wurde 
mir verboten. Wie meine Mutter mir 
und meinen Geschwistern in Freiburg 
verbot, die Wohnung einer oft von 
Männern besuchten Dame zu betre- 



ten. Einer Frau, die gut roch und fein 
angezogen war und zu Kindern 
freundlich, weil sie keine hatte. Vor 
der wir uns doch im Flur ihrer Woh- 
nung die Köpfe streicheln und Scho- 
kolade schenken ließen. So verbot uns 
die Mutter die Schuppen und Gewöl- 
be auf dem Hof, die einem Spirituo- 
senfabrikanten gehörten, aus denen es 
bis in die Zimmer unserer Wohnung 
nach allerlei Fremdartigem roch. Die- 
se Räume zu betreten sei gefährlich, 
drohte die Mutter, ohne daß sie uns 
die Gefahr erklärte. Mütter haben da- 
zu das Recht. 

Die staatlichen Verbieter jedoch 
versuchten noch, uns Dankbarkeit 
einzureden dafür, daß sie uns von ei- 
ner Gefahr bewahrten, indem sie uns 
von ihr fernhielten. 

Nun bin ich an der Mosel. Der Alt- 
weibersommer spinnt seine Fäden 
zwischen die Weinstöcke. Die Falten 
und Poren meiner Finger sind noch 
graugrün von der Weinlese, bei der ich 
zwei Tage lang geholfen habe. Der 
Frühnebel hebt sich allmählich. Auf 
dem Fluß zieht ein langer, aalschlan- 
ker Schlepper vorbei. 

Ein anderes besonderes Kennzei- 
chen meines deutschen Auslandes be- 
stand in der Feindlichkeit. 

Solange ich Uniform trug und Offi- 
zier der NVA war, hatten die BRD 
und ihre Armee für mich feindlich zu 
sein. Ich wage die Entscheidung nicht 
zu treffen, ob es leichter oder schwerer 
ist, jemanden, den ich nicht kenne, als 
Feind anzusehen. Denn da muß Haß 
sein. Und Haß braucht Eindeutigkeit, 
braucht Gesicht und Auge und Ak- 
tion. Haß ist für mich immer ein 
fremdes Gefühl gewesen. Als mein Va- 
ter 1939 in Belgien fiel, war ich zum 



Hassen zu klein. 
Ich weinte, weil 
meine Mutter wein- 
te. Meine Erfah- 
rungen erinnern 
mich daran, daß 
die aufwendigen 
Versuche, die Mü- 
hen, das globale 
Feindbild durch 
deutsche Konkre- 
ta zu berechtigen, 
je weniger bewirk- 
ten, um so weiter 
wir uns vom Zwei- 
ten Weltkrieg ent- 
fernten. Das aber 
steigerte wiederum 
die Bemühungen 
bis zur Beschwö- 
rung. 

Mein Gedächtnis hat aber gleichzei- 
tig zahllose Feindseligkeiten gespei- 
chert, die auf beiden deutschen Seiten 
doktrinäres Denken und Fühlen lange 
nährten. Die großen Sprachen der 
Welt sind vom Vokabular der Verfein- 
dung besetzt. Die deutsche Sprache 
steht dabei weit vorn. Selbst das Wort 
.Frieden* wurde zum Feindwort, in- 
dem es die einen gegen die anderen 
warfen. Als gäbe es verschiedene Frie- 
den, als wäre der jeweils vertretene der 
eigentliche, der andere dagegen Lüge. 
.Eigentlich* bezieht sich auf .eigen*. 
Wer den Frieden zu seinem .Eigen* be- 
hauptet, zum persönlichen oder ge- 
sellschaftlichen, legt Streit und Lüge 
an und nimmt dem Wort seine Ein- 
deutigkeit. 

Mir scheint, die Deutschen sind im- 
mer ein Feindvolk gewesen. Sie haben 
sich in ihrer Geschichte aus Feind- 
schaft heraus stets stärker motiviert 
denn durch Freundschaft. „Viel Feind 
— viel Ehr.“ Haben wir jetzt eine neue 
und die bisher großzügigste Chance, 
uns als Volk endlich freundlich und 
gütig zu erweisen? Nichts wünsche ich 
mir als Deutscher mehr. 

Schon früh begann ich zu schrei- 
ben. In meinen Jahren als Offizier 
wurde das Schreiben für mich auch zu 
einem Mittel der Selbsterhaltung. 
Heute ahne ich das und meine, daß 
ich die Uniformen ohne das Schreiben 
bis 1986 nicht ertragen hätte. Daß ich 
die Uniform auszog, bereue ich nicht. 
Zu meinen Entscheidungen stehe ich, 
und ich brauche mich für sie vor nie- 
mandem zu schämen. 

Meiner Gesinnung schäme ich mich 
ebensowenig. Sie geriet mit den Jah- 
ren, wie die von Millionen, in eine 
doppelte Falle. Sie wurde wissentlich 
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mißbraucht, und nun wird sie mir 
nachgetragen, was ich niemandem 
vorwerfe. Ich stelle nur fest: Die nach 
Tbleranz riefen, haben sich zu In- 
toleranten gewandelt. Eine Reihe von 
Mitschuldigen an der deutschen Mi- 
sere aus beiden Tfeilen des Landes 
fordern mich und Millionen andere 
zum Schuldbekenntnis auf. Sind nicht 
schon neue Gegnerschaften markiert? 
Gibt die Ignoranz der Macht nicht be- 
reits neue Feindschaften vor? Der wei- 
se Nathan verteilt seine Ringe immer 
noch in der Hoffnung, endlich auf 
Menschen zu treffen, die seine Parabel 
begreifen. Über meinen Anteil an 
Schuld werde ich noch zu denken und 
zu schreiben haben, für mich. Nie ha- 
be ich über mich gründlicher und auf- 
richtiger nachgedacht als in diesem 
Jahr 1990, ununterbrochen und 
schmerzlich. Wer wäre nicht bereit, 
sich vor sich selber zu entschuldigen? 
Sich frei zu reden von der Beteiligung, 
indem er Widerspruch und Verweige- 
rung, Hilfe für bedrohte Freunde und 
Widerstand gegen Bedingung auf- 
zählt? Aber wer die vierzig Jahre 
DDR-Leben für sich durch Aufzäh- 
lung bewältigen will, durch einen 
Mengenvergleich oder durch die Ver- 
suche, die Fähigkeit eines Chamäle- 
ons anzuwenden, den halte ich für die 
Zukunft für unfähig. Es gibt keine be- 
stimmbaren Punkte für Zweifel und 
Erkenntnis. Für mich war es ein Vor- 
gang allmählicher Ansammlung von 
Enttäuschung und Wertverlust, gegen 
den ich mich wehrte, lange, zu lange 
und in der Annahme, daß es möglich 
sein muß, den östlichen Tfeil des Lan- 
des aus sich selbst heraus zu kultivie- 
ren und zu erneuern. 

Ich trinke einen Schoppen vom 
Moselwein, vom trockenen. Das wird 
mir in Potsdam fehlen. Vieles wird 
mir fehlen. Aber nur vorübergehend, 
denn die Mosel bleibt für mich er- 
reichbar. Diese Möglichkeit werde ich 
mir nicht mehr nehmen lassen, durch 
nichts und von niemandem. 

Ein weiteres Kennzeichen meines 
deutschen Auslandes war, daß es von 
mir weiter entfernt war als andere 
Länder. 

In welchem ich auch war, ich bin 
immer zu den Flüssen gegangen. Flüs- 
se sind Ursprung für Menschliches. 
Flüsse sind die Seelen der Völker. 
Flüsse haben mehr Gedichte, Erzäh- 
lungen, Gemälde und Melodien für 
sich als andere Naturerscheinungen. 
Nichts charakterisiert die Menschen 
eindringlicher als das Verhältnis zu ih- 
ren Flüssen. In den Flüssen sind zwei 



Daseinsformen sichtbar vereinigt: die 
Beständigkeit und die Bewegung. 

Länder und Städte, die ich bereist 
habe, sind mir durch ihre Flüsse be- 
sonders vertraut geworden. Ich habe 
ihr Wasser gerochen, berührt und 
geschmeckt. Am Ufer des Dnjepr ha- 
be ich gestanden, im lächelnden Licht 
eines Birkenwaldes, der mir die ausge- 
prägte Melancholie russischer Lieder 
erklärt hat. Ich habe den Don gese- 
hen, wie er mit Bögen und Schwüngen 
durch die Steppe geht, ln Wolgograd 
hat mich nichts so tief berührt wie der 
Fluß und Schumanns .Tfäumerei*, die 
ich in der Krypta auf dem Mamai- 
Hügel hörte, der Gedenkstätte der 
Schlacht. Nie wieder werde ich die 
.Träumerei* mit Freude hören können. 
Aus welchem Grunde auch immer die- 
se deutsche Melodie gewählt wurde, 
sie hat in meine Ergriffenheit um das 
Schicksal der Stadt und ihrer Verteidi- 
ger zum ersten Mal das der Angreifer 
einbezogen. Und ich habe es nie wie- 
der herausgelassen, trotz der beharrli- 
chen, manchmal zornig-hartnäckigen 
Versuche, die deutschen Soldaten zu 
einem Klumpen faschistischer Bösar- 
tigkeit zu formen. 

Ich habe Gedichte über die Theiß 
geschrieben und über den Dädong, 
der durch Pjöngjang fließt. Über viele 
Brücken der Donau und der Moldau 
bin ich gegangen. Ich habe den Kabul- 
fluß in der Trockenzeit als Rinnsal ge- 
sehen, in dessen Bett der Basar der 
Stadt seine Abfälle wirft. Am Rhein 
habe ich zum ersten Mal am 11. Mai 
1990 gestanden. Es war eine lange und 
weite Reise zu ihm. Von Landkarten 
her kannte ich ihn. Für den knappge- 
haltenen Unterricht zur deutschen 
Geographie habe ich seine Charakteri- 
stika auswendig gelernt, wie den Ur- 
sprung und die Länge und die Neben- 
flüsse des Kongo und des Amazonas. 
Weil unsere Geographie eine aus- 
schließlich politische wurde, sah ich 
den .Vater Rhein* mitunter wie einen 
verschmutzten, übelriechenden, unter 
Brücken kampierenden Penner. Die 
sich immer häufiger wiederholende 
Rheindarstellung dieser Art lenkte 
von der Verschmutzung und Verseu- 
chung der Elbe oder Saale oder Elster 
ab. 

Was mir den Rhein wie eine Sehn- 
sucht im Gedächtnis hielt, waren die 
Nibelungen, deren Schicksalsweg ich 
zu verschiedenen Lebenszeiten wieder 
und wieder las. Lieder sind es gewe- 
sen, Gedichte von Brecht und Becher, 
Gemälde, die ich unter anderem in der 
Zwingergalerie Dresdens sah und wie- 



dersah. Seit ich die .Lorelei* und Hei- 
nes Gedicht kenne, fließt für mich die 
deutsche Melancholie mit dem Rhein 
durchs Land. Er ist in den Industrie- 
jahrzehnten der zweiten Jahrhundert- 
hälfte nicht weniger und nicht mehr 
als andere europäische Flüsse durch 
menschlichen Unverstand belastet 
worden. Er braucht Klärung und Ent- 
sorgung wie die Elbe. Beide Flüsse 
können nicht mehr als Politikum ge- 
geneinander benutzt werden, sondern 
sind nur noch in gemeinsamer Veran- 
twortung für Europa zu betrachten. 
Das ist wohl die endliche Chance ihrer 
Erneuerung. 

Ich war am Rhein und am Main, 
und nun bin ich an der Mosel. Ich bin 
aufgebrochen nach Deutschland, das 
noch nicht meins ist. Es kann noch 
nicht meins sein, weil ich zu wenig von 
ihm weiß und kenne, weil ich nicht 
einmal meine zwei Geschwister im 
westlichen Teil noch gut genug kenne. 
Eine Tatsache, die mich schmerzt und 
vor ihnen beschämt, denn ich habe sie 
nicht mehr gesucht. Daß ich sie nicht 
gänzlich verloren habe, verdanke ich 
meiner Mutter, die mich, solange sie 
lebte, mit Nachrichten um das Leben 
des Bruders und der Schwester ver- 
sorgte. 

Man ist dort zu Hause, wo die Mut- 
ter lebt, wo sich ihr Grab befindet. An 
dieses Wort habe ich mich gehalten. 
Andere haben es aus unterschiedli- 
chen Gründen mit Recht oder zu Un- 
recht nicht getan. 

Nach zweimaligem mir aufgezwun- 
genen Heimatvcrlust bin ich zu Hause 
geblieben. Seßhaftigkeit ist in der noch 
nicht beendeten Völkerwanderung, die 
mit dem Zweiten Weltkrieg einsetzte, 
noch nicht wieder verbreitet genug, ob- 
wohl sie in den letzten Zeiträumen zu- 
genommen hat. Ich lebe mit ihr als 
zweimal Ausgesiedelter und lange Um- 
hergezogener. Ich versuche, wie ein 
Fluß zu sein, der dableibt, weil er sich 
ununterbrochen bewegt. Leben will ich, 
erleichtert und unaufgehalten. 

Ich bin aufgebrochen nach Deutsch- 
land, dem ganzen. Erreicht habe ich 
es noch nicht. Zu viel von ihm war 
schlechthin Ausland für mich. Es war 
außer mir. Nun will ich es haben. Die 
Mosel fließt. Sie fließt durch mich 
hindurch, und ihre Freundlichkeit und 
die der Menschen, denen ich hier be- 
gegnet bin, werden mir helfen, daß ich 
zu einer weiten, guten Heimat kom- 
me. Ich bin auf dem Wege. Eines mei- 
ner Hildesheimer Gedichte, geschrie- 
ben am 18. August 1990, gehört zu 
diesem Weg. 
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Buchrezensionen 



Die FPÖ — 

Portrait einer nationalli beraten Partei 

Andreas Molzen Jörg! Der Eisbrecher. 
Jörg Haider und die Freiheitlichen — Per- 
spektiven der politischen Erneuerung, 303 
S., Ln., Klagenfnrt: Suxxes GmbH, 1990. 

Die Freiheitliche Partei Österreichs (FPÖ) 
hat unter ihrem jungen, charismatischen 
Vorsitzenden Jörg Haider bei der Wahl 
zum Wiener Stadtrat und Landtag dieser 
Tage 22,6 Prozent der Wählerstimmen er- 
halten. Dank zweistelliger Zugewinne 
wurde die christdemokratische österrei- 
chische Volkspartei (ÖVP) deutlich über- 
holt. Damit stellt sich nicht nur für Öster- 
reich die Frage neu, was für eine politische 
Kraft hier eigentlich fortwährend derartige 
Erdrutschwahlsiege feiern kann. Ist die 
FPÖ gar ein Modell für die patriotischen 
und wertkonservativen Kräfte in der 
BRD? Oder vollzieht sich in Österreich 
nur ideologisch gemäßigter, was im übri- 
gen Westeuropa mit dem Aufstieg rechts- 
populistischer Kleinparteien in den 80er 
Jahren begann? Die FPÖ: liberal? natio- 
nal? konservativ? 

Leicht lesbar beantwortet dies Andreas 
Mölzer, Chefredakteur der FPÖ-Landes- 
zeitung „Kärntner Nachrichten“, in sei- 
nem neuen Buch. Das Spannende dieses 
politischen Portraits ist, daß darin keine 
politischen Etiketten geklebt werden, de- 
ren Interpretation andere Parteien alle 
paar Jahre dem Zeitgeist neu anpassen, 
sondern daß Einblicke in das gewährt wer- 
den, was nach dem Ende des Ost-West- 
Konflikts einmal an die Stelle des bisheri- 
gen politischen Rechts-links-Schemas tre- 
ten könnte. Hier ist allerdings noch einiges 
im Fluß, auch innerhalb der FPÖ. 

So besinnt man sich auf die eigenen 
Wurzeln. Mölzer beschreibt zunächst die 
Geschichte des politischen Lagers der 
FPÖ nüchtern und ohne falsche Scham als 
Geschichte derjenigen Deutschen Öster- 
reichs, die nicht nur liberal, sondern im- 
mer auch national gesinnt waren. Der 
Autor betont aber auch, daß es bisweilen 
„ verstiegene weltanschauliche Positionen“ 
waren, „wie ein etwas skurriler Germanen- 
kult, der ßgide Antisemitismus und ein 
geradezu militanter Anlikatholizismus, 
die die politische Wirksamkeit dieses na- 
tional-liberalen Lagers behinderten.“ 

Das zweite Kapitel analysiert, wie nach 
dem Zweiten Weltkrieg versucht wurde, 
aus der FPÖ so etwas wie die heutige bun- 
desdeutsche F.D.P. zu machen. „Die Ursa- 
che dafür liegt bei jenen Männern, die in 
Österreich nach 1945 das nationale Lager 
wiederaufgebaut hatten. So groß ihre Ver- 
dienste in organisatorischer Hinsicht wa- 
ren, so sehr ihr Bekennermul bewundert 
werden muß eines haben sie nicht ge- 
schafft — den historisch gewachsenen na- 
tionalen Gedanken mit neuen Inhalten 
und einer zukunftsweisenden Perspekti- 
ve auszufüllen“, schreibt Mölzer zu den 



Gründen für die Kapitulation der geisti- 
gen Führung vor dem Zeitgeist. 

In der Mitte der 80er Jahre, auf dem 
Höhepunkt der neuen Debatte um die 
deutsche Frage, gab es dann ein erstes Zei- 
chen des Umschwungs innerhalb der FPÖ, 
ein Jahr vor der Wahl Jörg Haiders zum 
Vorsitzenden: Das FPÖ-Parteiprogramm. 
von den Funktionsträgern rein liberal kon- 
zipiert, wurde auf einem Parteitag von der 
Delegiertenbasis deutschnational ergänzt. 
Mölzer dokumentiert die wichtigsten F’as- 
sagen des Programms, wie auch die dra- 
matischen Geschehnisse vor und während 
des Parteitages von 1986, auf dem der 
Landes Vorsitzende der Kärtner FPÖ mit 
58 Prozent der Delegiertenstimmen zum 
neuen Parteichef gewählt wurde, und zwar 
in einer Kampfabstimmung gegen den am- 
tierenden Vorsitzenden und österreichi- 
schen Vizekanzler Norbert Steger. 




Jörg Haider 

Damit war die Voraussetzung geschaf- 
fen für das Kapitel „ Programmatischer 
Wandel zur , heimatbewußten Erneue- 
rungsbewegung'“. Der nationale Gedanke 
wurde grundlegend für die FPÖ-Politik 
der Heimat- und Umweltbewahrung bis 
hin zu einer ethnopluralistischen Spra- 
chenpolitik an den Schulen Kärntens und 
zur regionalistischen Idee vom Freistaat 
Kärnten. Ausführlich zitiert Mölzer hierzu 
die Rede des Parteivorsilzenden Haider 
bei seiner Wahl zum Kärtner Regierungs- 
chef. Ein weiterer Auszug aus einer Hai- 
der-Rede — diesmal zur Vergangenheits- 
bewältigung — und die nachgezeichnete 
aufsehenerregende Femsehdiskussion zur 
Lebenslüge von der österreichischen Na- 
tion mit dem FPÖ-Chef runden das Bild 
von der nationalen Aufrichtigkeit ab, das 
Mölzer von seiner Partei zeichnet. 

Wie aber nun stehen die Haider-Frei- 



heitlichen zum Liberalismus? Gibt es auch 
hier eine Wiederbelebung vernachlässigter 
Traditionen? Mölzer charakterisiert die 
FPÖ unter Haider mit dem Begriff „Fun- 
damental-Liberalismus“, der die freiheit- 
lichen Grundwerte aus der revolutionären 
Zeit der Burschenschaften betonen soll. 
Dieser „Fundamental-Liberalismus“ will 
die eigentlichen Kernfragen nach der Un- 
abhängigkeit und Freiheit des Bürgers neu 
stellen angesichts einer parteipolitisch aus- 
gerichteten Bürokratie und eines selbst- 
herrlichen, bevormundenden, unehrlichen 
und leistungsfeindlichen Establishments 
in Politik und Medien. Kein oberflächli- 
cher Schicki-Micki-Liberalismus also, der 
den Spieltrieb einer satten und orientie- 
rungslosen Gesellschaft mit politisch ge- 
fährlichen Experimenten bei Laune halten 
will, ist hier gemeint. Die FPÖ kämpft 
vielmehr gegen einen „quasi totalitären" 
schwarz-roten Parteienklüngel auf wert- 
konservativer und bürgernaher Grund- 
lage. Verdeutlicht wird dies vom Autor 
anhand der Oppositions- und Regierungs- 
arbeit der Partei, die auch außerparlamen- 
tarische und direktdemokratische Elemen- 
te einschließt. 

Andere Politikbereiche — etwa die 
Außenpolitik — werden in dein Buch nur 
gestreift. Dennoch besitzt die FPÖ mit ih- 
ren im besten Sinne liberalen innenpoliti- 
uschen Grundsätzen ein geistig-morali- 
sches Fundament, in dem klar erkennbar 
das verankert ist. was für sich genommen 
unkalkulierbar erscheinen muß: der Popu- 
lismus. Die FPÖ ist Protest- und Pro- 
gramm-Partei. Eine Folge davon ist nicht 
nur das Abprallen aller Stigmatisierungs- 
kampagnen. sondern auch der Aufstieg 
von der Klein- zur Mittelpartei, wie ihn 
Mölzer in einem eigenen Kapitel aufzeigt. 
Dargelegt wird darin, journalistisch gut 
aufgelockert, die nicht enden wollende 
FPÖ-Wahlerfolgskette. Man erhält zudem 
Einsicht in die Wählerstruktur und die Re- 
organisation der FPÖ unter Haider. 

Doch wie kommt es, daß ausgerechnet 
jetzt sich immer mehr vom schwarz-roten 
Parteienstaat distanzieren? Das angeblich 
glücklichere Österreich scheint mit dem 
Ende des eisernen Vorhangs jäh aus seiner 
Nischenexistenz im Ost-West-Konflikt her- 
ausgepurzelt zu sein. Es geht eben nicht 
mehr um Sozialismus oder Marktwirt- 
schaft, um Ost oder West. Als einzige Al- 
ternative bleibt entweder strukturkonser- 
vatives Festhalten am Status quo im um- 
fassenden Sinne oder Erneuerung gegen 
die Statthalter der bisherigen Doppelherr- 
schaft. Mölzer zeigt sehr schön auf, wie 
Österreichs Sozialdemokraten und die 
ÖVP sich so ähnlich geworden sind, daß 
sie sich in der politischen Mitte laufend 
gegenseitig auf die Füße treten. Die FPÖ 
hingegen beschreitet längst den Weg zu 
einem ganz neuen Profil. 

Wichtigster Wahlhelfer wider Willen 
sind alleidings für die FPÖ gewisse Jour- 
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nalisten und politische Gegner. Scheinbar 
zum Dank widmet Mölzer ihnen das letzte 
Kapitel seines Buches, das mit Computer- 
satz auch eine pfiffige grafische Gestal- 
tung und auflockernde Bebilderung auf- 
weist. Hier geht es um jene Verbal-Anti- 
faschisten, die regelmäßig auf all das an- 
springen, was der clevere Haider virtuos 
beherrscht: das Spielen mit politischen Ta- 
bus, zuletzt mit seiner Aussage von der or- 
dentlichen Beschäftigungspolitik im Drit- 
ten Reich. 

Selbst eine sonst ganz und gar brave, 
CDU-nahe Zeitung wie die Dortmun- 
der „Ruhr- Nachrichten“ ließen da ihren 
„Chef vom Dienst " mal Klartext reden. 
Dieser kommentierte, daß Haider, ganz 
wie Hitler, „über manche Fähigkeiten ver- 
fügen kann, ohne daß je in die dumpfen 
Bereiche seines Gehirns ein erhellendes 
Licht gefallen wäre”. Mölzer schildert eine 
Unzahl solcher selbstentlarvender und wi- 
dersprüchlicher Beispiele für den Haß auf 
einen erfolgreichen Unbequemen nicht- 
linker Herkunft. Es sind überzeugende 
Reaktionen, die der FPÖ natürlich nur 
noch mehr Wähler zutreiben. 

Gibt es eine Hoffnung auf national- 
liberale Läuterung der bundesdeutschen 
F.D.P.? Vielleicht wie jetzt in Belgien, wo 
die Liberalen Haiders Positionen zur Aus- 
länderpolitik im Sinne eines humanen 
Heimatschutzes übernehmen? Um die 
Freiheitlichen Österreichs wird es auf je- 
den Fall spannend bleiben, insbesondere 
nachdem Jörg Haiders die chancenreiche 
FPÖ-Frau Heide Schmidt für das Bundes- 
präsidentenamt vorgeschlagen hat. Er 
selbst wäre somit frei für das Amt des 
Bundeskanzlers. Claus-Georg Pleyer 



Ist der Ruf erst ruiniert ... 

Israel am Pranger — schonungslose 
Kritik nun auch von innen 
Felicia Langer Die Zeit der Steine. Eine 
israelische Jüdin über den palästinensi- 
schen Widerstand, 216 S., Güttingen: 
Lamuv-Vertag, 1990. 

Ob explizit ausgesprochen oder nicht, 
schwebt über aller Kritik von Deutschen 
an Israel ein moralisches Verdikt. Die 
Golfkriegsdebatte hierzulande zeigte zu- 
letzt beispielhaft die geistigen Verrenkun- 
gen, die zu dieser Selbstlegitimation für 
nötig befunden wurden (vgl. das letzte 
Sonderheft der Zeitschrift „Israel und Pa- 
lästina"). Im Zeichen eines zunehmenden 
deutschen Selbstbewußtseins und der Ge- 
walteskalation mit dem und gegen den pa- 
lästinensischen Aufstand muß der schwe- 
lende Konflikt zwangsläufig öffentlicher, 
breiter und schärfer werden. Zuletzt hat 
dies Amon Neustadt in die einprägsame 

Formel gegossen: die scharfe Kritik in 

gewissen Kreisen der deutschen Bevölke- 
rung ließ eine deutliche Tendenz erkennen, 
die militärischen Maßnahmen [I] Israels 
als Vorwand zu benutzen, um einen Pro- 
zeß der Revision der eigenen Geschichte, 
den manche sich wünschten, zu beschleu- 
nigen“ Solcherart Verdächtigung zeigt 
nun auch im Mutterland der kategori- 



schen Zweckfreiheit immer geringere Wir- 
kung. 

Vollends versagen muß dieser allzu ex- 
zessiv eingesetzte geistige Knüppel vor 
einer israelischen Jüdin, die, selbst den 
Nationalsozialisten entflohen, ihre Fami- 
lie in Konzentrationslagern verlor. Felicia 
Langer wurde für ihren unermüdlichen 
Einsatz als Rechtsanwältin in Frankreich 
und den USA mehrfach ausgezeichnet (in 
Deutschland bezeichnenderweise nicht!). 
Die Vizepräsidentin der „Liga für Men- 
schen- und Bürgerrechte in Israel“ und 
Ehrenbürgerin von Nazareth, der größten 
(christlich-)arabischen Stadt Israels, be- 
kam für ihren beispielhaften „Mut in 
ihrem Kampf um grundlegende Men- 
schenrechte unter sehr schwierigen Um- 
ständen“ im vergangenen Jahr den Alter- 
nativen Nobelpreis. Wie keine andere Jü- 
din hat sie sich seil dem Sechs-Tage-Krieg 
und der Besetzung ganz Palästinas für die 
von ihren Landsleuten unterdrückten Pa- 
lästinenser eingesetzt. Dafür erntete sie 
bei ersteren als „Verräterin" dauernd rohe- 
ste Anfeindungen und Bedrohungen aller 
Art. 

Die große Stärke der tagebuchartigen 
Aufzeichnungen ist die Glaubwürdigkeit 
aus der Authentizität, dem unmittelbar 
Erlebten. Die Brutalität der israelischen 
Besatzung ist keineswegs bloße Reaktion 
auf die „Intifada", sondern System nach 
der „Idee, kollektive Angst zu verbreiten“. 
Die Atmosphäre des heutigen Israel mit 
den ständigen Schikanen (schadenfrohes 
Warten- und Stehenlassen bei Behörden), 
Provokationen, Beleidigungen („Hure“ 
für Mutter gehört zum Standard), Demü- 
tigungen vor Gericht (wo die Richter nicht 
nur zunehmend die Verspottung der Ange- 
klagten zulassen, sondern selbst mitma- 
chen, diese etwa ungeniert zu duzen), das 
Verbot selbst des Besitzes von Büchern 
und sämtlichen Gegenständen in palästi- 
nensischen Farben, die jahrelang verzö- 
gerten Familienzusammenführungen und 
Besuchsverboten, selbst Nachforschungen 
mit Kerker ahndend, das Verbot von öf- 
fentlichen Beerdigungen, der deprimieren- 
de „Sklavenmarkt“ von Tagelöhnern in 
Jaffa, eine „koordinierte Kampagne von 
bewundernswert durchdachter Bosheit“, 
mit der einem Studentenjahrgang nach 
dem andern die Prüfungen versagt wer- 
den, die Unbekümmertheit, mit der das 
Landrecht der „Einheimischen“ zugun- 
sten der Wohnqualität von Juden negiert 
wird, das systematische Herausreißen von 
Weinstöcken und Olivenbäumen, das Ziel- 
schießen von israelischen Siedlern und 
Soldaten, die bleibenden körperlichen Be- 
hinderungen von modernsten Schußappa- 
raten, die Hausarreste und Häuserspren- 
gungen, das lebendige Begraben, Verhaf- 
tungen aus nichtigen Gründen sowie ohne 
Anklage und Verfahren, der krasse Unter- 
schied bei der Verurteilung jüdischer und 
palästinensischer Straftäter, die Gefange- 
nen mit Nummern — ohne Namen, das 
Hungern- und Dürstenlassen, Säcke-Uber- 
den-Kopf-Ziehen, Tbilettemachen im Ge- 
schirr, das Rasieren von Nummern in die 
Haare. Tränengas in der Zelle, physische 



Folterungen als Tagesordnung, das Prü- 
geln mit „krankhaftem Vergnügen“ — 
auch öffentlich, die Deportationen ... all 
das erinnert die Autorin an NS-Deutsch- 
land. Deprimierend ist für die Verfasserin 
die Radikalisierung der letzten Jahre. Ein 
„abgrundtiefer", „grenzenloser Haß" ha- 
be sich eingeschlichen und das „Erst 
schießen, dann weinen“ durch einen „of- 
fenen Zynismus“ abgelöst. Für dieses Ver- 
halten Israels sei auch nicht ein vorgescho- 
bener Sicherheitswille ausschlaggebend, 
sondern die Gier nach dem Land des 
andern". Felicia Langer scheut sich nicht, 
singularisierte und tabuisierte Begriffe 
zu verwenden. Das demokratische und 
vom Westen finanziell unterhaltene Israel, 
das weder die Genfer Konvention noch 
die UNO-Menschenrechtsdeklaration an- 
erkennt, ein „rassistischer" und „faschi- 
stischer" Staat, betreibe einen „Holo- 
caust“ an den Palästinensern! 

Die israelischen Ministerpräsidenten 
Begin und Shamir sind (als Chefs der 
„Irgun Zwai Leumi" bzw. der „Stern- 
Bande“) persönlich verantwortlich für 
Massaker in palästinensischen Dörfern 
1947/48 (deren Grausamkeit das Image 
eines zwar harten, letztlich aber doch 
rechtsstaatlichen Israel nicht wirklich trü- 
ben konnten: mit Stricken erwürgen, 
Schwangere töten, Kinder in den Armen 
der Mütter erschießen, bei lebendigem 
Leib goldene Zähne ziehen). Der gegen- 
wärtige Landwirtschaftsminister Sharon 
(„König Arik“), einer der Führer der radi- 
kalen „Gush Emunim“, der übrigens von 
der Arbeiterpartei kommt, ist — nicht nur 
qua Amt — Spiritus rector der Siedlungs- 
tätigkeit in den besetzten Gebieten, son- 
dern als Chef der „Einheit 101“ auch per- 
sönlich verantwortlich für „staatsterrori- 
stische Überfälle auf Palästinenserlager 
außerhalb Israels. Er gab auch den ver- 
bündeten christlich-libanesischen Falangi- 
sten die Genehmigung zum Massaker an 
Tausenden von palästinensischen Zivili- 
sten in den Flüchtlingslagern Sabra und 
Shatila. — Im vergangenen Jahr schloß 
die bekannteste Rechtsanwältin des Lan- 
des ihre Praxis, weil sie nicht länger als 
„Feigenblatt“ für die vermeintliche 
Rechtsstaatlichkeil Israels herhalten woll- 
te, und kam als Dozentin nach Deutsch- 
land. 

Die in Polen geborene „Prophetin“, die 
die „Zeit der Steine" bereits 1979 vor- 
aussagte, erkennt den tieferen Grund öf- 
fentlicher Grausamkeit. Es ist die tenuen- 
ziell totale Politisierung und Entprivatisie- 
rung aller Lebensbereiche zugunsten eines 
quasi-eschatologischen Ziels, hier des von 
Gott versprochenen „Eretz Israel“ für 
sein auserwähltes Volk, welches ein „mit 
den Feinden darf man kein Mitleid ha- 
ben"-Denken erst möglich macht. Ihr Be- 
richt wirkt um so tiefer, als sie sich nicht 
zum geistigen Guerillero stilisiert, sondern 
von einer unpathetischen, unheldischen 
Menschlichkeit mit all ihren Schwächen 
durchdrungen ist. „Mit der Zeit ist es mir 
gelungen, das äußerliche Weinen der frü- 
hen Jahre zu überwinden, das mich einst 
sinnlos mit unendlicher Traurigkeit und 
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maßlosem Schmerz zu überwältigen droh- 
te. und ich beginne innerlich zu weinen." 
Felicia Langer warm vor dem unvermeidli- 
chen „1945" Israels: „Eines Tages werden 
die Palästinenser ihr eigenes Museum in 
ihrem eigenen Land errichten, um an den 
Völkermord zu erinnern ..." — ein palästi- 
nensisches Yad Vashem. Die Nation wird 
dann die heutige „Verräterin“ als Reprä- 
sentantin des „guten Israel" nötig haben: 
„Und wir werden dann nur fähig sein, ih- 
nen und der Welt in die Augen zu blicken, 
weil einige aus unserem eigenen Volk den 
Völkermord angeprangert haben, weil 
einige von uns sich erhoben und die Lei- 
den der Opfer geteilt haben, als wären sie 
ihre eigenen.“ 

Wohltuend ist bei aller scharfen Kritik 
von Felicia Langer, daß sie nicht in einen 
wohlbekannten, beispiellos arroganten, in 
seiner Unbedingtheit und irrationalen 
Maßlosigkeit „typisch deutschen“ Selbst- 
haß — als getreue Umkehrung eines un- 
säglich primitiven, radikalen Chauvinis- 
mus — verfällt, sondern trotz allem merk- 
lich die Liebe zu ihrem Volk bewahrt hat. 

Für ihr Engagement ruft die Autorin 
Victor Hugo als Kronzeugen an, der vor 
mehr als hundert Jahren an einem bulgari- 
schen Beispiel klagte: „Es ist notwendig, 
die Aufmerksamkeit der europäischen Re- 
gierungen auf eine einzelne kleine Tat- 
sache zu lenken, so klein ... Völkermord 
wird begangen ... Wann werden die Qua- 
len dieses kleinen und mutigen Volkes ein 
Ende haben?“ Verständliche Angst vor 
dem Moralhammer „Antisemitismus“ 
und ein Cui-bono-Denken Neustadt’scher 
Art drücken mächtig auf die sonst so laut- 
starke Kritiklust in der deutschen Öf- 
fentlichkeit. Felicia Langer will den deut- 
schen darin sichtlich den Rücken stärken: 
„Ich meine: Die israelische Regierung be- 
nutzt die Schuldgefühle der Deutschen für 
ihre Politik gegen die Palästinenser. Sie 
will die Münder ihrer Kritiker stopfen und 
selbst sauber dastehen. Wenn jemand in 
Deutschland seinen Mund aufmacht, 
nennt man ihn gleich einen Antisemiten 
und sagt: Wie kann man es als Deutscher 
wagen, uns zu kritisieren, mit der Last sol- 
cher Vergangenheit auf den Schultern? 
Die israelische Regierung mißbraucht das 
Blut unserer Mütter und Väter. Und dazu 
hat sie kein Recht; 1 Andreas Heuberger 
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Günther W. Gellermann: ... und 
lauschten für Hitler. Geheime Reichs- 
sache: Die Abhörzentralen des Drit- 
ten Reiches, 320 Seiten, Bild- und 
Dokumentenanhang, Ln. m. Schutz- 
umschlag, Bonn: Bemard & Graefe, 
1991. 

ln wenigen Jahren werden wahrscheinlich 
die derzeitigen Aufgeregtheiten und die 
berechtigte Empörung der deutschen Öf- 
fentlichkeit über die Schnüffel- und Ab- 
hörtätigkeiten des Stasi-Apparates, der 
krakenhaft versuchte, auch in die letzten 
und intimsten Nischen der DDR-Gesell- 
schaft hineinzureichen, einer eher sach- 



lichen Erforschung der Wirkungsweisen 
eines dem Machterhalt der SED-Bonzen 
verpflichteten Geheimdienstes weichen, 
Erst dann werden wissenschaftliche Un- 
tersuchungen — ohne moralisierende Ver- 
zerrungen — über die Gesetzmäßigkeiten 
geheimdienstlichen Arbeitens sowie über 
die wohl grundsätzliche Notwendigkeit 
nachrichtendienstlicher Informationsbe- 
schaffung für jeden Staat, der diesen Na- 
men verdient, politische Aufmerksamkeit 
finden. 

Daß auch die Mächtigen des Drit- 
ten Reiches sich des Machtfaktors eines 
durch Abhöraktionen verschafften Wis- 
sensvorsprungs bewußt waren, kann nicht 
verwundern, ln welcher Weise die so ge- 
wonnenen Erkenntnisse das politische 
Handeln der NS-Führung beeinflußten, 
zeigt eine akribische Arbeit des Militär- 
historikers Dr. Günter Gellermann. In 
seinem neuesten Buch analysiert Geller- 
mann Aufbau und Wirkungsmöglich- 
keiten des Forschungsamtes, einer Ein- 



richtung des Reichsluftfahrtministerums, 
dessen Aufgabe es war, mit den modern- 
sten Methoden der Technik Nachrichten 
aller Art zu erfassen. Dazu gehörten vor 
allem die Telefonüberwachung und das 
Auffangen und Auswerten von Funksprü- 
chen, Informationsquellen also, die so- 
wohl geeignet waren, Lücken in der Aus- 
landsaufklärung zu schließen, als auch in- 
nerstaatliches Herrschaftswissen zu be- 
gründen und zu sichern, das u.a. auch 
der Überwachung und Kontrolle konkur- 
rierender Machtgruppen des NS-Systems 
diente. 

Mit dieser materialreichen Arbeit setzt 
Gellermann nicht nur Maßstäbe für eine 
objektive, sich nur an Fakten orientieren- 
den Zeitgeschichtsforschung, sondern er 
liefert darüber hinaus durch die spannend 
aufbereitete Analyse eines nachrichten- 
dienstlichen Machtsegmenis im NS-Herr- 
schaftsapparat Einblicke in die Funktions- 
weisen staatlicher Machtausübung im all- 
gemeinen. 



Zeitschriftenschau 



Es gehört zu den interessanten gruppen- 
psychologischen Phänomenen innerhalb 
des rechten politischen Lagers, daß die 
Partei, deren Wollen am deutlichsten unter 
allen Rechtsparteien auf eine positive 
Neubewertung des Tausendjährigen Rei- 
ches gerichtet ist und die im Habitus vieler 
ihrer Mitglieder als das etwas verschrobe- 
ne Imitat der in den Trümmern Deutsch- 
land 1945 untergegangenen Vorläufer- 
bewegung erscheint, immer wieder eine re- 
bellische und intellektuell außerordentlich 
kreative Jugend hervorbringt. Offenbar 
gewinnen Junge Nationaldemokraten und 
NHB, die Jugend- und Hochschulorgani- 
sationen der NPD, durch häufige inner- 
parteiliche Reibereien ein hohes Maß an 
Sensibilität für die Diskrepanz von hehren 
nationalen Idealen und der ernüchternden 
parteipolitischen Umsetzung in die Reali- 
tät. Dazu gehört auch, daß in wiederkeh- 
renden Schüben aus den Reihen der 
NPD-Jugend eine Auseinandersetzung mit 
dem Nationalsozialismus erfolgt, die — 
gerade weil sie auf der Grundlage einer 
nationalistischen Weitsicht erfolgt — 
spannende und teilweise überraschende 
Ergebnisse hervorbringt. 




VüMaSlß 




Beredtes Zeugnis dafür gibt in jüngster 
Zeit die uns vorliegende Zeitschrift für 
Theorie und Strategie „Vorderste Front“, 
herausgegeben vom Nationaldemokrati- 
schen Hochschulbund (NHB-Bundcsvor- 



stand, Hinter der Schönen Aussicht 5, 
6000 Frankfurt/M. 1). In einem Beitrag, 
der mit „Warum wir keine Nationalsozia- 
listen sind“ überschrieben ist, wird mit 
Krypto- und Neo-Nazis abgerechnet. Das 
in Himmlers Rassenhaß kulminierende 
rassistische Dogma der Nazis wird ebenso 
bloßgestellt wie der kolonialistischc Wahn 
der NS-Ideologen, im Osten neuen Le- 
bensraum erobern zu müssen. Der gegen 
das Versailler Diktat gerichtete berechtigte 
Kampf der Deutschen habe, so die bemer- 
kenswerte Einsicht der „Vorderste Front“ 
Macher, Deutschland nach dem Ersten 
Weltkrieg an die Seite der kolonisierten 
Völker führen müssen. Der NS-Herrschaft 
sei es aber um die triumphale Rückkehr in 
das Kartell der europäischen Kolonialisten 
gegangen. Innenpolitisch wird die NS- 
Machtergreifung mit der Tyrannei der 
Schweine in Orwells „Farm der Tiere“ ver- 
glichen. 

Bisher sind Reaktionen der Mutterpar- 
tei auf die Verstöße ihrer Jugend nicht be- 
kannt geworden, ln den zurückliegenden 
zwanzig Jahren waren derartige ideolo- 
gische Kampfansagen jedoch stets Indika- 
toren für sich anbahnende Ablösungs- 
prozesse der intelligenteren jungen Füh- 
rungskader von der Stammpartei der Al- 
ten Rechten. 

Vor diesem Hintergrund erscheint es da- 
her auch fraglich, ob Beiträge wie der ge- 
nannte tatsächlich den Beginn einer red- 
lichen intellektuellen Auseinandersetzung 
junger NPD-Aktivislen mit der NS-Barba- 
rei markieren. Jedenfalls bleibt dies solan- 
ge offen, wie nicht auch das größte Tabu 
der organisierten Rechten gebrochen wird: 
Die Auseinandersetzung mit der systema- 
tischen Vernichtung der Juden in Deutsch- 
land und Europa. Ohne Stellungnahme 
hierzu bleibt jede Abrechnung mit dem 
Nationalsozialismus unglaubwürdig und 
nährt den Verdacht, daß es letztlich nur 
darum geht, einer an sich als rein empfun- 
denen Idee den korrigierbaren Irrweg vor- 
zuwerfen. 
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Der Traum von einer 
„richtigen" Zeitung. 



„Wenn die Blattmacher der Großverlage karnickelhaft neue Organe 
wie Schöner Radeln, Herz und Hund oder Digest der Börsenmoral 
gebären, dann hat das zwar viel mit Gewinn und Freizeit, aber nichts 
mehr mit Politik und Kultur zu tun. Die JUNGE FREIHEIT ist in 
manchem der Gegenpol solcher Blattmacherei.“ 

CASPAR VON SCHRENCK-NOTZING, 

Herausgeber der Zeitschrift Criticön 

.Journalistisch widerlegt die JUNGE FREIHEIT die Meinung, die 
Rechte sei bloß imstande, schwergewichtige Meinungs-Zeitschriften zu 
Produzieren. Sie ist eine richtige Zeitung, locker vom Hocker und stets 
auf der Suche nach (von anderen verschwiegenen) Nachrichten.“ 
ARMIN MÖHLER, Schriftsteller 

„Wer vor wenigen Jahren einer konservativen Zeitung, deren Credo 
nicht Demutsbezeugungen und Lobhudeleien gegenüber den 
C-Parteien gewesen wäre, Erfolg vorausgesagt hätte, dem wäre 
zumindest ein erheblicher Mangel an Realismus vorgeworfen worden. 
Die JUNGE FREIHEIT hat bewiesen, daß ein rebellisch-konservativer, 
rionkonformistischer, zuweilen frech-antiautoritärer Stil gerade wegen 
der provokanten Respektlosigkeit gegenüber den Gralshütem des eta- 
blierten Konservatismus eine publizistische Chance hat.“ 

SIEGFRIED BUBLIES, Verleger 

„Die JUNGE FREIHEIT ist eine interessante Lektüre, weil sie zeigt, 
wie scheuklappenhaft und tabubeladen die vorherrschende Berichter- 
stattung und Kommentierung in den deutschen Medien sind.“ 

ALFRED MECHTERSHEIMER, Friedensforscher 



„Die JUNGE FREIHEIT erwies sich in den vergangenen Jahren ohne 
Zweifel als eine große Bereicherung im politischen Blätterwald 
Deutschlands. Ihr Erfolg ist nur auf dem Hintergrund einer Renaissan- 
ce des konservativen Denkens zu erklären, einer Renaissance, zu der 
diese Zeitung zweifellos beigesteuert hat.“ 

GÜNTER ROHRMOSER, Universitätsprofessor 

„Die JUNGE FREIHEIT ist eine Zeitung, die ich immer sehr gerne 
lese, obgleich sic der Tagespolitik - zweifellos fundiert und objektiv - 
viel Platz einräumt, was nicht immer mein Hauptinteresse ist.“ 

ALAIN DE BENOIST, 

Chefredakteur der französischen Zeitschrift Nouvelle Ecole 

„Es ist wichtiger - und die Zeitungsmacher der JUNGEN FREIHEIT 
haben das offenkundig erkannt - inhaltlich Fraktur zu reden als lahme 
Inhalte in Fraktur zu drucken, und ein pfiffiges Layout fällt eben nicht 
schon der Ächtung anheim, weil es a) auch bei den Linken beliebt und 
b) kein teutsches Wort ist“ 

ANSGAR GRAW. Journalist 

„Es beeindruckt mich immer wieder, mit welcher Festigkeit die 
JUNGE FREIHEIT brisante politische Themen angeht. Dabei scheut 
sie sich nicht, des öfteren geradezu 'gegen den Strom zu schwimmen'. 
In guter Weise bezeugt sie, daß kritische Kommentierungen auf 
konservativer Basis auch in der heutigen Zeit bitter notwendig sind.“ 
BERNHARD FRIEDMANN, 

Präsidiumsmitglied des Europäischen Rechnungshofes 




Jetzt in ganz Deutschland und Österreich im Zeitschriftenhandel. 
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Das kroatische 
Ttauma 



Neuerscheinung 



Serbische Bomben auf die 
Altstadt von Dubrovnik 

Massaker an der kroatischen 
Zivilbevölkerung 

Gezielte Granaten auf 
kroatische Kirchen und 
Kulturdenkmäler 

Systematische Vertreibung 
hunderttausender Kroaten aus 
ihrer Heimat 

Warum dies alles? 

Wie läßt sich die momentane Eskala- 
tion der serbischen Gewalt erklären? 

Welche Motivationen liegen dem kroati- 
schen Nationalismus zugrunde? 

Weshalb kehren plötzlich alte geopoliti- 
sche Formationen und Allianzen in die 
europäische Geschichte zurück? 

Drei kroatische Wissenschaftler — viele Jahre 
im deutschen Exil lebend — analysieren in die- 
sem Band die tiefenpsychologischen Hinter- 
gründe des aktuellen Krieges zwischen Kroaten 
und Serben. Damit wird der fruchtbare Versuch 
unternommen, Erkenntnisse der Individualpsy- 
chologie als Erklärungsmuster für kollektive 
Phänomene wie die Herausbildung nationaler 
Identitäten heranzuziehen und über Jahrhun- 
derte entstandene Kulturkonflikte mit ethnopsy- 
chologischen Methoden erklärbar zu machen. 

Daß dies dringend notwendig ist, zeigen die hilf- 
losen Versuche der EG-Staaten, sich auf die Si- 
tuation im auseinanderfallenden Jugoslawien 
einzustellen. Auch von den Medien wird noch 
immer vom jugoslawischen Bürger- oder gar 
Bruderkrieg geredet, ohne jede Sensibilität für 
die tief in der Geschichte wurzelnden Differen- 
zen zwischen Kroaten und Serben. 

Lorkovic, Pinterovib und Schwartz beschreiben 
den seelischen Zustand der kroatischen Nation 
und liefern darüber hinaus einen allgemeinen 
Beitrag zum Verständnis der Psychopathologie 
kleiner Völker im Kampf für den eigenen Staat. 
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